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I. 

Dezsö’s Tagebuch. 

Ich war damals zehn Jahre alt, mein Bruder 
Loránd ſechzehn; unſere Mutter war noch jung und 
der Vater, ich weiß es beſtimmt, nicht älter als ſechs 
unddreißig Jahre. Auch unſere Großmutter, die Mut 
ter des Vaters, wohnte bei uns und war damals 
ſechzig Jahre alt. Sie hatte ſchönes, dichtes weißes 
Haar, rein weiß wie der Schnee. Als Kind dachte ich 
viel darüber nach, wie ſehr die Engel diejenigen lie 
ben mögen, deren Haar ſie ſo ſchön weiß waſchen; 
damals glaubte ich noch, die Menſchen bekommen von 
vielen Freuden weißes Haar. 

Freilich trübte kein Leid unſer Glück; es ſchien 
in unſerer Familie wie ein geheimes Uebereinkom 
men zu herrſchen, durch welches ſich Jeder verpflich 
tete, den Uebrigen ſo viel Freude und ſo wenig Schmerz 
als möglich zu bereiten. 

Nie hörte ich, daß Jemand in unſerem Hauſe 
gezankt. - 

Nie ſah ich ein mürriſches Geſicht, einen an 
haltenden Zorn, einen vorwurfsvollen Blick; meine 
Mutter, meine Großmutter, mein Vater, mein Bru 
der und ich, wir lebten wie Perſonen, die gegenſeitig 
ihre Gedanken errathen und darin wetteifern, wer 
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den Andern mehr liebt und Wen mehr unter den 
Uebrigen ? - 

Um die Wahrheit zu geſtehen, von der ganzen 
Familie liebte ich meinen Bruder doch am innigſten. 
Das will natürlich nicht ſagen, daß ich nicht in Ver 
zweiflung gerathen wäre über die Frage: Wen ich 
wählen würde, wenn ich von den Vieren drei verlaſ 
ſen müßte und nur Einen für mich behalten dürfte ? 
Aber, wenn wir alle ſo ſchön beiſammen bleiben 
könnten, bis zu undenklichen, ewigen Zeiten, ſo daß 
keiner von uns ſtürbe, keiner von uns ſchiede, ſo 
wollte ich immer mit meinem Bruder zuſammen 
gehen. 

Er war ja ſo gut gegen mich. Als ich, ein klei 
nes Kind, noch im Sande ſpielte, faßte er ſchon meine 
Hand, damit ich nicht falle, ſpielte er mit mir Kin 
derſpiele, die nicht ihn, ſondern mich unterhielten; 
von ihm lernte ich ſpielend die erſten Buchſtaben des 
ABC; mit ihm ging ich in die Schule der kleinen 
Stadt, wo er ſchon ein großer Student war; und 
wenn er früher aus der Schule entlaſſen wurde, er 
wartete er mich im Schulflur, damit ich nicht allein 
nach Hauſe gehe. Wenn er Zeit hatte, ſchnitzte er für 
mich Spielſachen, zeichnete er, baute und kleiſterte 
aus jedem denkbaren Stoffe für mich Sächelchen zu 
ſammen, als wäre ſeine einzige Sorge, mir Freude 
zu machen. Wenn ich tolle Streiche machte, verrieth 
er mich nicht; wenn es entdeckt wurde, ſo entſchuldigte 
er mich; oft gab er ſich für den Thäter aus. Jedes 
Kind wird verzärtelt, trotzig, ſtörrig, wenn es ſieht, 
daß man es ſehr liebt; auch ich wurde es und er dul 
dete kaltblütig all' meine böſen Streiche; nie ſchlug 
er mich zurück, während ich ihn gar oft bei den Haa 
ren zauſte; wenn aber ein böſer Dienſtbote, oder ein 
ausgelaſſener Schuljunge mich erſchreckte, was bei 
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mir leicht der Fall war, dann wurde er zornig und 
ſchonte Niemanden. Er war ungemein ſtark. Ich 
glaubte, es gäbe in der ganzen Stadt kienen ſtärke 
ren Menſchen. Seine Schulkollegen zitterten vor ſei 
nen Fäuſten und wagten es nie, mit ihm anzubinden; 
doch ſah er uicht kräftig aus; er war ſchlank und 
hatte ein Geſicht wie ein Mädchen. 

Noch jetzt kann ich nur von ihm ſprechen! 
war bei der Bemerkung geblieben, daß un 

ſere Familie ſehr glücklich war. 
Wir kannten keine Entbehrung; wir hatten 

ein ſchönes Haus, lebten ſehr bequem, ſelbſt die Die 
nerſchaft hatte es bei uns ſehr gut; wenn unſere 
Kleider zerriſſen waren, erhielten wir neue. Daß wir 
auch gute Freunde hatten, konnte ich an jedem Na 
menstage erfahren, wenn unſer Haus von der Fröh 
lichkeit der Bekannten wiederhallte; und daß man 
uns in der Stadt ehrte und achtete, konnte ich daraus 
erſehen, daß uns Jedermann grüßte, wenn ich mit dem 
Vater durch die Gaſſen ging, worauf ich damals ſehr 
viel hielt. 

Mein Vater war ein ſehr ernſter und ſtiller 
Mann, der wenig ſprach. Er hatte ein bleiches Ge-, 
ſicht, einen langen ſchwarzen Schnurbart und dichte 
Augenbrauen. Wenn er hie und da dieſe dichten 
Augenbrauen zuſammenzog, konnte man vor ihm er 
ſchrecken; doch trug er Sorge dafür, daß Niemand 
vor ihm erſchrecke; es geſchah höchſtens einmal im 
Jahre, daß er Jemanden zornig anblickte. Doch ſah 
ich ihn auch niemals in heiterer Laune. Wenn bei 
uns die fröhlichſten Gaſtmahle ſtattfanden, und die 
Gäſte über einen luſtigen Einfall laut auflachten, ſaß 
er dort am Ende des Tiſches, als ob er es gar nicht 
gehört hätte. Wenn die Mutter ſich ſanft an ſeine 
Schulter lehnte, wenn mein Bruder ſein Antlitz küßte, 
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wenn ich auf ſeinem Schoße ſpielend ſaß und ihn, 
wie Kinder pflegen, über Gegenſtände befragte, auf 
die man keine Antwort geben kann: dann ſtrahlten 
ſeine ſchönen, melancholiſchen Augen von unausſprech 
licher Liebe, dann entſtrömte ihnen die bezauberndſte 
Sanftmuth; doch war das nie ein Lächeln: zum La 
chen konnte ihn Niemand bewegen. 

Auch gehörte er nicht zu den Menſchen, die, 
wenn ihnen der Wein die Zunge löſt, geſprächig wer 
den und Alles erzählen, was ſie auf dem Herzen ha 
ben, von der Zukunft, von der Vergangenheit ſpre 
chen, die dann verſprechen, drohen, ſich brüſten; er 
verlor kein Wort umſonſt. 
- Und noch Jemand war in unſerer Familie ſehr 
ernſt: die Großmutter. Sie war ebenſo ſchweigſam; 
ſie hütete ſich ebenſo ſehr die dichten Augenbraunen 
zuſammenzuziehen, trotzdem dieſe damals ſchon ganz 
weiß waren; ſie konnte ebenfalls nicht lachen und 
nicht lächeln; ſtatt deſſen nahm ich wahr, daß ſie mit 
den Augen immer meinen Vater begleitete, bei Tiſche 
immer an ſeinem Antlitze hing, und manchmal ſtieg 
in mir der kindiſche Gedanke auf, daß mein Vater 
ſich vielleicht darum ſo ernſt betrage, weil er wußte, 
daß ihn ſeine Mutter beobachte. 

Wenn dann ihre Augen ſich von Ungefähr be 
gegneten, ſchien es, als ob ſie gegenſeitig ihre Ge 
danken errathen hätten: jene lange, lange begrabe 
nen Gedanken, die ſie zuſammen bewachten, und oft 
ſah ich, daß meine Großmutter von ihrer Strickerei 
aufſtand und wenn mein Vater in ſich verſunken in 
unſerer Mitte ſaß und kaum bemerkte, daß meine 
Mutter, mein Bruder und ich neben ihm ſeien, ihm 
ſchmeicheln und ihn beläſtigen, küßte die Großmutter 
ihn auf die Stirne, worauf der Bater plötzlich ein 
ganz anderes Geſicht blicken ließ; er wurde freundli 
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cher, begann mit uns zu ſprechen, dann küßte ihn die 
Großmutter wieder und kehrte zu ihre Strickerei 
zurück. - 

An all' Das erinnere ich mich erſt jetzt; damals 
fand ich nichts Sonderbares darin. 

Eines Abends überraſchte es uns alle, daß der 
Vater ungewöhnlich guter Laune war. Uns allenge 
genüber war er ſehr zärtlich und ſanft; lange unter 
hielt er ſich mit Loránd, prüfte ihn aus einigen Ge 
genſtänden und machte ihn auf das aufmerkſam, was 
er nicht ganz inne hatte; mich ließ er zu ſeinen Fü 
ßen niederſetzen und ſtreichelte mein Haupt. Er rich 
tete in lateiniſcher Sprache Fragen an mich und be 
lobte mich, daß ich dieſelben richtig beantwortete. 
Die liebe Mutter küßte er öfter und erzählte nach 
dem Nachtmale luſtige Geſchichten aus früheren Ta 
gen und als wir darüber lachten, lachte er mit uns. 

Es that mir ſo wohl, daß ich endlich einmal 
meinen Vater lachen ſah; das war mir ſo neu, daß 
ich vor Freude zitterte. Nur unſere Großmutter blieb 
ernſt. Je heiterer das Geſicht des Vaters wurde, deſto 
dichter zogen ſich ihre Augenbrauen zuſammen; nicht 
einen Augenblick wandte ſie ihr Auge vom Geſichte 
meines Vaters ab und ſo oft dieſer mit ſeinem frohen, 
heitern Antlitze auf ſie hinblickte, ſchauderte ſie, wie 
vom Froſt geſchüttelt. 

Die Großmutter konnte die ungewöhnliche hei 

Ä Stimmung meines Vaters nicht ohne Bemerkung CIEN. 

– Welch' guter Laune Du heute biſt, mein lie 
ber Sohn! 

– Morgen führe ich die Kinder auf's Land; 
darauf freue ich mich immer im Vorhinein, erwiederte 
der Vater. 

Auf's Land! Das war auch für uns eine ange 
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nehme Ueberraſchung. Wir liefen zum Vater hin, um 
ihm dafür die Hand zu küſſen. Wie glücklich machte 
er uns durch dies Verſprechen ! 

Man konnte es auch auf ſeinem Geſichte leſen, 
daß er das ſehr wohl wußte. - 

– Eben deshalb gehet zeitlich zu Bette, damit 
ihr nicht zu lange ſchlafet; ſrüh Morgens wird der 
Wagen ſchon bereit ſein. - 

Damit nahm er von uns Abſchied, küßte uns 
Ä und wir begaben uns in's Schlafzimmer zur UHE. h Im Kindesalter iſt das Niederlegen wohl leicht, 
aber das Einſchlafen ſchwer, wenn man am frühen 
Morgen aufs Land ſoll. 

Wir hatten ein lieblich ſchönes Landgut unweit 
von der Stadt; auch mein Bruder war für ſein Le 
ben gerne dort. Auch für ihn war das ein doppel 
tes Feſt, wenn wir an Feiertagen dorthin zu gehen 
pflegten. 

Die Mutter und Großmutter, wir wußten nicht 
warum, begleiteten uns niemals dahin; ſie ſchützten 
vor, daß ſie das Dorf nicht lieben. 

Das war uns unbegreiflich. Das Landleben 
nicht lieben! Auf den Fluren und blumigen Wieſen 
luſtwandeln, die herrlich duftende Luft einathmen, 
ſich von den ſchönen, klugen, nutzbringenden Haus 
thieren umringt ſehen: giebt es einen Menſchen, der 
all' das nicht liebte ? Kinder gewiß nicht. 

Wir konnten durchaus nicht einſchlafen. Ich war 
unerſchöpflich in der Aufzählung der Freuden, die 
uns morgen erwarteten. Ob man wohl unſer Blu 
mengärtchen draußen gepflegt hatte? Wie groß das 
ſcheckige Kalb wohl geworden ſein mag? Ob es mich 
noch erkennen und aus meiner Hand das geſalzene 
Brod freſſen wird? Wie ſich meine Tauben vermehrt 

- &quot;. 
- - 
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haben mochten? Im Obſtgarten werden die Kirſchen 
und Erdbeeren bereits reif ſein; die ſchönſten werden 
wir der Mutter nach Hauſe mitbringen. 

Mein Bruder wieder freute ſich auf das Jagen. 
Wie wird er den Wald, das Röhricht durchſtreifen, 
welch ſchöne grünhälſige Enten erlegen! wie viel 
bunte Vogeleier wird er nach Hauſe bringen. 

– O! ich werde Dich auf der Jagd begleiten. 
– Was fällt Dir ein! Wie leicht könnte Dir 

ein Unfall begegnen. Du wirſt unterdeß im Bache 
unterhalb des Gartens angeln und kleine Fiſchchen 
fangen. 

– Und die braten wir zu Mittag! Wie ſchön 
wird das ſein ! 

Sehr lange konnten wir nicht einſchlafen; bald 
fiel dem Einen, bald dem Anderen etwas ein, was er 
noch erwähnen mußte. O! wie viel Freude erwar 
tet uns morgen! 

Es wird ein großes Wunder ſein, wenn wir 
nicht die ganze Nacht davon träumen werden. 

Spät in der Nacht weckte mich ein ſtarker Knall 
aus dem Schlafe. Freilich hatte ich nur von Flinten 
geträumt; ich ſah Loránd auf der Jagd und war voll 
Furcht: er könnte ſich ſelbſt erſchießen. 

– Was haſt Du geſchoſſen, Loránd! fragte ich 
noch halb ſchlafend. 

– Bleibe ruhig, ſprach mein Bruder, deſſen 
Bett neben dem meinen ſtand, und der von dem Knall 
erweckt aufſtand. Ich will nachſehen, was draußen ge 
ſchehen ſei? – Damit ging er hinaus. 

Mehrere Zimmer trennten unſer Schlafgemach 
von dem unſerer Eltern; ich konnte daher kein 
Geräuſch vernehmen, nur hörte ich Thüren auf und 
zugehen. * 

Bald darauf kehrte Loránd zurück; ich möge 
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nur weiter ruhig ſchlafen, ſagte er. Ein heftiger Wind 
habe ein offen gelaſſenes Fenſter zugeſchlagen, die 
Scheiben zerſchmettert; daher der große Lärm. 

Damit fing er an ſich anzukleiden. 
– Wozu kleideſt Du Dich an ? 
– Ich muß das gebrochene Fenſter irgendwie 

verſtopfen, damit der Wind nicht durchdringe; es iſt 
gerade im Schlafzimmer der Mutter. Schlafe nur 
ruhig weiter. 

Damit legte er ſeine Hand auf mein Haupt: ſie 
war eiskalt. - 

– Iſt's draußen kalt, Loránd? 
– Nein. 
– Warum zittert alſo Deine Hand ſo ſehr? 
– Ja doch, es iſt ſehr kalt. Schlafe nur, lieber 

Dezsö. 
Als er dann im Hinausgehen die Thüre einen 

Augenblick offen ließ, ſchallte das Lachen meiner Mut 
ter zu mir hinüber. 

Es war die bekannte, helle, liebe Stimme, welche 
die Frauen von naivem Gemüthe ſo ſehr kennzeichnet, 
die unter ihren Kinder am kindlichſten ſind. 

Worüber wohl meine Mutter in ſo ſpäter 
Nacht lachen mochte? Weil ein Fenſter zerſchlagen 
wurde? 

Damals wußte ich noch nicht, daß es eine furcht 
bare Krankheit gebe, welche die Frauen mit Höllen 
ſchmerzen erfaßt und ſie unter herzzerreißenden Leiden 
zu fortwährendem Lachen zwingt. 

Ich glaubte, was mein Bruder mir geſagt 
hatte und drückte mein Geſicht in mein Kopfkiſſen, um 
mich zum Schlafe zu zwingen. 

Als ich wieder erwachte, war es heller Tag. 
Mein Bruder hatte mich aufgeweckt. Er war ſchon 
vollſtändig angekleidet. 
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Mir kam die Reiſe auf das Land in den Sinn. 
– Iſt der Wagen ſchon da? Warum haſt Du 

mich nicht zeitlicher geweckt? Du biſt ja ſchon ganz 
angekleidet? 

Damit ſtand ich auch raſch auf und begann mich 
anzukleiden und zu waſchen. Mein Bruder war mir be 
hilflich,antwortete aber auf mein kindiſches Geplauder 
mit keinem Worte. Er war ſehr ernſt und blickte im 
mer dahin, wo nichts zu ſehen war. 

– Hat Dir Jemand ein Leides gethan, Lo 
ränd? 

Mein Bruder antwortete nichts; er zog mich 
zwiſchen ſeine Kniee und kämmte mich. Mein Hemd 
kragen war unter das Halstuch gebogen, er richtete 
ihn zurecht und blickte mich fortwährend traurig an. 

– Fehlt Dir Etwas, Loránd ? 
Er antwortete nicht einmal mit einem Kopf 

nicken, ob „Ja“ oder „Nein“, und band mein Hals 
tuch ruhig in einen Knoten. 

Ich hatte einen victoriablauen Dolman mit 
rothem Aufſchlag und kleinen Knöpfen. Ich wollte 
dieſen anziehen; Loránd aber wollte mir den dun 
kelgrünen Feiertagsrock anlegen. 

Ich widerſetzte mich dem. 
– Wir gehen ja auf's Land! Da wird ge 

rade der Dolman paßend ſein. Warum gibſt Du mir 
ihn nicht? 

– Weil du keinen ſolchen haſt! 
Loránd ſprach kein Wort und blickte mich blos 

mit ſeinen großen Augen vorwurfsvoll an. Mehr 
war nicht nöthig, und ich zog den dunkelgrünen Rock 
an, aber ich murrte noch immer. 

– Du kleideſt mich ja an, als ob wir zum 
Examen gingen oder zu einem Begräbniſſe? 

Auf dieſes Wort zog mich Loránd plötzlich an 



14 

ſich, drückte mich an ſeine Bruſt, kniete vor mir nie 
der und fing heftig zu ſchluchzen an, ſo heftig, daß 
ſeine Thränen mein Haar benetzten. 

– Loránd! was fehlt Dir, fragte ich entſetzt; 
aber er konnte vor Schluchzen nicht antworten. 

– Weine nicht, Loránd; habe ich Dir was zu 
Leide gethan? Sei nicht böſe. 
A Nachdem er lange geweint und mich fortwäh 
rend umarmt gehalten hatte, athmete er mit einem 
tiefen, zitterden Seufzer auf und flüſterte mir leiſe 
in's Ohr: 

– „Unſer Vater iſt geſtorben.“ 
Als Kind konnte ich nicht weinen; ich lernte 

dies erſt im Mannesalter. 
Wenn ich damals weinen ſollte, war's mir als 

ob mir ein Wurm das Herz durchbohrte und eine 
Mattigkeit ergriff mich, welche mich gegen Alles 
fühllos machte, was man mit den fünf Sinnen wahr 
zunehmen vermag; – mein Bruder weinte auch für 
mich. Dann küßte er mich und bat, ich möge doch zu 
mir kommen. 

Ich war ja bei vollem Bewußtſein; ich ſah 
und hörte Alles, doch machte es ſo wenig Eindruck 
auf mich, wie auf ein Stück Holz. 

Ich hatte eine unglückliche Natur; ich konnte 
es durch nichts zeigen, wenn ich Schmerz empfand. 

War ja doch dieſer Gedanke ſo furchtbar, daß 
ihn mein Verſtand nicht faſſen konnte. - 

Der Vater todt ! 
Geſtern Abends ſprach er noch mit uns, um 

armte er uns, küßte uns und verſprach uns auf's 
Land zu führen, und heute iſt er nicht mehr! 
Todt! 

Dies zu faſſen, iſt unmöglich. In meinem 
Kindesalter quälte ich mich oft mit dem Gedanken 
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ab: Was wohl dort ſein möge, wo die Welt auf- - 
hört? Die Leere! Und wovon iſt dieſe Leere umge 
ben? Gibt es über dieſes hinaus noch Etwas? Dieſe 
Grübelei brachte mich manchmal dem Wahnſinne 
nahe. Auch jetzt erfaßte mich dieſe vernunftraubende 
Betäubung. Wie kann das möglich ſein, daß mein 
Vater geſtorben iſt? 

– Gehen wir zur Mutter; das war mein erſter 
Gedanke. 

– Wir werden ihr folgen; ſie iſt bereits ab 
gereiſt. 

– Wohin? 
– Auf's Land. 
– Warum iſt ſie abgereiſt? 
– Weil ſie krank iſt. 
– Und warum lachte ſie des Nachts ſo laut 

– Weil ſie krank iſt. 
Das war für mich noch unbegreiflicher. 
Da ſtieg ein Gedanke in mir auf; mein Ge 

ſicht erheiterte ſich plötzlich. 
- – Loránd! Du willſt mich zum Beſten haben. 
Du wollteſt mich nur erſchrecken; wir gehen Alle 
auf's Land, um uns zu unterhalten und Du wollteſt 
mir nur den Schlaf vertreiben, darum ſagteſt Du, 
der Vater ſei geſtorben. 

Auf dieſe Worte faltete Loránd ſeine Hände 
über dem Kopfe zuſammen, und mit dem Ausdrucke 
des unſäglichſten Schmerzes im Geſichte jammerte er: 

– O Dezſö, martere mich nicht ! Tödte mich 
nicht mit Deinem lachenden Geſichte! 

Darauf erſchrack ich noch heftiger, ich fing zu 
zittern an, erfaßte ſeinen Arm und bat ihn flehent 
lich, nicht böſe zu ſein; ich wolle ja glauben, was er 
mir geſagt. 

auf ? 
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Er konnte bemerken, daß ich es glaube, denn 
jedes Glied zitterte an mir. 

– Gehen wir zu ihm hin, Loránd. 
Mein Bruder ſah mich entſetzt an, als ſchanderte, 

er vor dem. was ich geſagt. 
– Zum Vater ? 
– Ja. Wie, wenn ich ihn anſpräche und er 

erwachte ? - 
Darauf wurden Loránd's Augen glühend, wie 

das Feuer. Es ſchien, daß er mit Gewalt einen gro 
ßen Thränenſtrom zurückhielt. Dann murmelte er 
zwiſchen den Zähnen: 

– Er erwacht nicht mehr. 
– Ich möchte ihn gerne küſſen. 
– Die Hand. 
– Die Hand und das Geſicht. 
– Nur ſeine Hand darfſt Du küſſen, ſprach 

mein Bruder ſtrenge. 
– Warum? - 
– Weil ich es ſage, erwiderte er hart. 
Dieſe ungewohnte Stimme erſchreckte mich; ich 

verſprach, ihm zu gehorchen; nur möge er mich zum 
Vater hinführen. 

– Komm alſo, gib mir die Hand. 
So führte er mich an der Hand haltend durch 

zwei Zimmer. Im dritten kam die Großmutter uns 
entgegen. 

Ich nahm an ihrem Geſichte keine Veränderung 
wahr; nur ihre dichten weißen Augenbrauen waren 
zuſammengezogen. - 

Loránd ging zu ihr hin und flüſterte etwas in's 
Ohr, was ich nicht hören konnte, doch ſah ich genau, 
daß er mit den Augen mich bezeichnete. 

Meine Großmutter nickte ruhig mit dem Kopfe 
bald bejahend, bald verneinend; dann trat ſie zu mir 
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hin, nahm meinen Kopf in ihre Hände und blickte 
mir lange ins Geſicht, indem ſie ruhig das Haupt 
neigte. 

Sie flüſterte leiſe: 
– Gerade ſo ſah er als Kind aus. 
Dann warf ſie ſich mit dem Geſichte zu Boden 

Und weinte. - 
Loránd erfaßte meine Hand und zog mich mit 

ſich in das vierte Zimmer. - 
Dort war der Sarg. Er ſtand noch offen und 

war nur mit dem Bahrtuche bedeckt. 
Noch heute habe ich nicht Kraft genug, um den 

Sarg zu beſchreiben, in welchem mein Vater ausge 
ſtreckt lag; Viele wiſſen, was das heißt und Niemand 
wird's von mir lernen wollen. 

Nur eine alte Magd befand ſich in dem Zim 
mer; Niemand anderer wachte darin. 

Mein Bruder zog meinen Kopf an ſeine Bruſt 
und ſo ſtanden wir lange dort, als ob wir und Alles, 
was ſich in dem Zimmer befand, geſtorben wären. 

Endlich ſagte mein Bruder, ich möge alſo mei 
nem Vater die Hand küſſen, dann würden wir 
gehen. 

Ich gehorchte ihm; er hob den Saum des Lei 
chentuches auf und ich ſah zwei wachsgelbe Hände 
zuſammengefaltet, in welchen ich jene kräftigen ner 
vigen Hände nicht erkannt hätte, mit deren runden 
Fingern ich als Kind ſo oft geſpielt und an denen 
ich den Wappenring ſo oft bewundert und von einem 
Finger an den andern geſteckt hatte. 

Ich küßte beide Hände; das that mir ſo 
wohl! 

Wehmüthig fragend, blickte ich dann meinen 
Bruder an; ich hätte ſo gerne auch das Antlitz ge 

M. Jókai: Wie wird man grau ? I. Band. 2 
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küßt. Er verſtand meinen Blick und zog mich von 
dannen. - 

- – Komm mit mir, bleiben wir nicht länger. 
Wie mich das ſchmerzte ! 
Mein Bruder ſagte, ich möge in meinem Zim 

mer warten und mich von dort nicht herausrühren, 
bis er die Wagen vorbereitet, welche uns fortführen 
werden. 

– Wohin? 
– Hinaus aufs Land. Bleibe dort, rühr' Dich 

nicht hinaus. 
Aus Vorſicht ſperrte er die Thüre hinter ſich. 
All' das gab mir reichen Stoff zum Nachden 

ken. Warum gehen wir aufs Land, während der 
Vater drin todt liegt? Warum muß ich im Zimmer 
bleiben? Warum kömmt kein Bekannter zu uns? 
Was flüſtern ſich die Leute zu, die an unſerem Hauſe 
vorüberſchleichen? Warum läutet man nicht, wenn 
ein ſo großer Todter im Hauſe iſt? 

Ich war von alledem ganz verwirrt, fand auf 
nichts eine Antwort, auch kam Niemand auf mich zu, 
den ich hätte fragen können. 

Nach langem Warten endlich (mir ſchien's, als 
ob eine lange Zeit bereits vorübergerauſcht wäre, 
vielleicht aber waren's nur wenige Viertelſtunden) 
trippelte die alte Magd, welche im Todtenzimmer 
gewacht hatte, am Korridorfenſter vorüber. Gewiß 
war ſie abgelöſt worden. 

Ihr Geſicht war auch jetzt ſo gleichgiltig, wie 
immer. Die Augen waren zwar ausgeweint; ich 
hatte ſie ja aber immer weinen ſehen, ob ſie guter 
oder ſchlechter Laune war. 

Ich rief ihr durchs Fenſter zu: 
– Frau Suſi, kommen Sie hieher. 
– Was wollen Sie, lieber Dezſö ? 
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– Sagen Sie mir Frau Suſi, warum ich 
yas Geſicht meines Vaters nicht küſſen darf? 

Die alte Magd zuckte die Achſel und antwor 
tete mit cyniſchem Gleichmuth: 

– Sie ſind ein Narr, kleiner Dezſö. Darum 
– weil der Arme keinen Kopf hat. 

Als mein Bruder zurückkehrte, wagte ich nicht, 
ihm zu ſagen, was ich von der alten Suſi gehört 
atte. h Als er mich fragte, warum ich ſo heftig zit 

tere, erwiderte ich ihm, das Fiber ſchüttle mich. 
Er hing mir dann meinen Mantel um und wir 

gingen zum Wagen. 
Ich fragte ihn, ob die Großmutter nicht mit 

uns komme? Sie werden nachkommen, erwiderte er. 
Wir Beide ſetzten uns in einen Wagen, ein anderer 
wartete noch vor der Thüre. 

Mir ſchien das Alles ein Traum. Das regne 
riſche düſtere Wetter, die zurückbleibenden Häuſer, 
die Menſchen, die ſtaunend durchs Fenſter ſchauten, 
hie und da ein bekanntes Geſicht, das an uns vorü 
bereilte und vor Beſtürzung uns zu grüßen vergaß; 
ſie Alle ſchienen zu fragen: Warum hat der Vater 
dieſer Kinder keinen Kopf? Dann die langen Pap 
pel-Alleen am Ende der Stadt, welche der Wind 
beugte, als ob irgend ein ſchwerer Gedanke ihre 
Häupter niederdrückte, und die murmelnden Wellen 
unterhalb der Brücke, über welche wir fuhren, als 
ob auch ſie ſich über ein tiefes Geheimniß beriethen, 
welches ihnen ſchon ſo oft anvertraut war und das 
noch Niemand herausgefunden: Warum haben manche 
Todte keine Köpfe ? 

Etwas drängte und trieb mich mächtig an, dieſe 
furchtbare Frage an meinen Bruder zu richten. Ich 
blieb ſtark und fragte ihn nicht. Oft pflegt # Kin 

– --- =- 
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dern, welche ein ſpitziges Meſſer gegen das Auge ge 
richtet halten, oder von einer hohen Brücke ins Waſ 
ſer hinunterſchauen, zuzurufen: „Gib Acht, der Teu 
fel treibt Dich!“ So ging es mir mit dieſer Frage. 
Der Griff war in meiner Hand, die Spitze gegen 
mein Herz gekehrt; ich ſaß auf dem Geländer und 
blickte in den Abgrund hinab – Etwas rief mir zu, 
ich möge nur zuſtoßen, nur hinunterſtürzen. Aber ich 
wußte mich zurückzuhalten. - - 

Auf dem ganzen Wege ſprachen wir kein Wort 
miteinander. - - 

Als wir auf unſerem Landgute anlangten, 
kam uns der Hausarzt entgegen und ſagte, die Mut 
ter ſei noch unwohler, unſer Anblick könnte ihr 
Uebel noch verſchlimmern; es wäre gut, wenn wir 
in unſerem Zimmer blieben. 

Zwei Stunden ſpäter kam die Großmut 
ter an. 

Bei ihrer Ankunſt begann ein großes Geflüſter 
unter den Hausleuten, als ob ſie für etwas Vorbe 
reitungen träfen, was kein Fremder wiſſen darf. Dann 
ſetzten wir uns ſehr eilig und früher als gewöhnlich 
zu Tiſche, doch konnte Niemand eſſen; wir ſahen 
dem Ganzen unbeweglich zu. Dann begann mein Bru 
der wieder mit der Großmutter leiſe zu ſprechen. 
Wie ich aus einzelnen Worten entnehmen konnte, 
beſprachen ſie ſich darüber, ob Loránd eine Flinte 
mitnehmen ſolle, oder nicht? Loránd wollte eine mit 
nehmen, die Großmutter war dagegen. Endlich kamen 
ſie überein, das er Flinte und Pulver mitnehmen 
dürfe, aber die Flinte nur dann laden ſolle, wenn es 
nothwendig wird. - 

Ich wankte unterdeß faſt bewußtlos aus einem 
Zimmer ins andere. Jedermann ſchien viel Wichti 
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geres zu thun zu haben, als ſich mit mir zu beſchäf 
tigen. 

Als ich jedoch Nachmittags meinen Bruder ſich 
zum Fortgehen vorbereiten ſah, gab mir die Ver 
zweiflung Kraft: 

– Nimm mich mit. 
– Du weißt ja gar nicht, wohin ich gehe ? 
– Wohin immer; nimm mich mit, denn ich 

kann allein nicht hier bleiben. 
– Ich werde die Großmutter fragen. 
Mein Bruder wechſelte einige Worte mit der 

Großmutter, dann kam er zu mir zurück. 
– Du kannſt mitkommen; nimm Stock und 

Mantel. Er nahm die Flinte auf die Schulter und 
führte auch den Jagdhund mit. 

Da quälte mich von Neuem der Gedanke: 
„Unſer Vater iſt geſtorben und wir gehen 

Nachmittags auf die Jagd und die Großmutter er 
laubt es, als ob nichts gefchehen wäre.“ 

Wir nahmen den Weg hinter den Gärten, 
dem Lehmgraben entlang; mein Bruder ſchien Nie 
manden begegnen zu wollen. Den Jagdhund führte 
er an der Leine, damit er nicht umherſtreife. 

Wir gingen eine weite Strecke, zahlloſe Felder 
und Gebüſche durcheilend, ohne daß es Loránd ein 
gefallen wäre, die Flinte von der Schulter zu nehmen; 
ſein Blick war zur Erde geſenkt und er beſänftigte 
den Hund, wenn dieſer die Spur eines Wildes ver 
folgen wollte. 

Wir hatten uns inzwiſchen ziemlich weit vom 
Dorfe entfernt. - 

Ich war bereits ſehr müde, doch erwähnte ich 
der Rückkehr mit keinem Worte, ich wäre lieber bis 
an's unendliche Ende der Welt gegangen, als nach 
Hauſe zurückgekehrt. 
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Die Abenddämmerung war bereits hereingebro 
chen, als wir einen Pappelwald erreichten; hier wol 
len wir ausruhen, ſagte mein Bruder. 

Wir ſetzten uns nebeneinander auf einem ge 
fällten Baumſtamm nieder. - 

Mein Bruder bot mir ein Stück Braten an, 
den er für mich in der Jagdtaſche mitgenommen hat 
te. Wie weh' that es mir, daß er glaubte ich hätte 
Hunger! – Er gab dann den Braten dem Jagdhunde 
hin, dieſer trug ihn in ein nahes Gebüſch und ver 
ſcharrte ihn in das Strauchwerk; auch er war nicht 
hungrig. 

Gedankenvoll betrachteten wir den Sonnenun 
tergang. Wir waren ſo weit gegangen, daß wir ſelbſt 
den Thurm unſeres Dorfes nicht mehr ſahen; den 
noch fragte ich nicht: ob wir noch nicht zurückkehren? 

Das Wetter wurde plötzlich düſter, nur nach 
Sonnenuntergang zertheilten ſich die Wolken, damit 
die untergehende Sonne mit ihrem gewitterverkün 
denden rothen Feuer den Himmel bedecken könne. 
Der Wind blies ohne Unterlaß. Ich ſagte zu meinem 
Bruder, es wehe ein häßlicher Wind, und er erwi 
derte, daß das für uns gut ſei. 

Wozu der heftige Wind für uns gut ſei, das 
konnte ich nicht begreifen. - 

Als dann der Himmel nach und nach vom Feuer 
roth ins Lilafärbige, vom Lilafärbigen in's Gräue, 
vom Grauen ins Schwarze übergegangen war, da 
lud mein Bruder die Flinte und ließ den Jagdhund 
von der Leine. Er ergriff meine Hand und ſagte mir, 
ich möge jetzt keinen Laut mehr von mir geben, 
ſondern bewegungslos ſtehen bleiben. 

So warteten wir lange Zeit in der ſtürmiſchen 
Nacht, ich zerbrach mir den Kopf darüber, weshalb 
wir eigentlich jetzt hier ſeien. 
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Plötzlich fing der Jagdhund von ferne zu bellen 
an. So ſchauerlich hatte ich ihn nie heulen hören. 

Einige Minuten ſpäter kam er keuchend zu uns 
gerannt, ſprang klagend um uns herum, leckte uns 
die Hände und lief dann wieder fort. 

– Jetzt können wir gehen, ſprach Loránd, in 
dem er ſeine Flinte umhängte. - 

Raſch eilten wir der Spur des Hundes nach 
und kamen bald auf die Landſtraße. 

In der Dunkelheit fuhr ein Heuwagen, von 
vier Ochſen gezogen, langſam vorüber. 

– Gelobt ſei Jeſus Chriſtus; fprach der alte 
Ochſenknecht, als er meinen Bruder erkannte. 
- – In Ewigkeit. – Nach einigen Minuten 
fragte er ihn: Iſt nichts zu befürchten? 

– Gar nichts. 
Dann gingen wir langſam hinter dem Heuwa 

gen einher. 
Mein Bruder folgte entblößten Hauptes; es 

ſei im heiß, ſagte er. - 
. Der Alte trat zu uns und fragte mich: 

– Sind Sie nicht müde, Her Dezſö ? Sie 
könnten aufſitzen. 

– Was fällt Euch ein, Johann, ſprach mein 
Bruder, auf dieſen Wagen ! 

– Sie haben recht. Der alte Diener bekreu 
zigte ſich und ging wieder zu den Ochſen. 

Als wir dem Dorfe nahe waren, kam der alte 
Johann wieder zu uns. 

– Jetzt wird's beſſer ſein, wenn die jungen 
Herren hinter den Gärten nach Hauſe eilen; ich 
werde allein unbehelligt nach Hauſe kommen. 

– Denkt Ihr, daß die Wächter auch jetzt am 
Wege ſtehen? - 

– Freilich. Sie wiſſen es bereits. Man kann's 
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ihnen nicht übel nehmen; ſeit zehn Jahren hat der 
Froſt den guten Leuten zweimal die Saaten zu 
Grunde gerichtet. 

– Aberglaube, erwiderte mein Bruder. 
– Kann ſein, ſeufzte der Alte, aber die Ar 

men glauben es. - 
Loránd ſtieß den Knecht mit dem Ellbogen und 

bedeutete ihm, vor mir nicht davon zu ſprechen. 
Das machte mich noch verwirrter. 

- Loránd ſagte dem alten Diener, daß wir den 
Weg hinter den Gärten nehmen werden; wir aber 
folgten dennoch dem Wagen Schritt für Schritt und 
gingen hinter ihm bis an die erſten Häuſer des 
Dorfes. 

Hier blickte mein Bruder plötzlich ſehr vorſich 
tig um ſich und ich hörte ganz gut im Finſtern, 
wie er den einen Hahn ſeiner Flinte zweimal 
aufzog. 

Der Wagen fuhr langſam vor uns her durch 
die lange Dorfgaſſe. - 

Vor dem Gemeindehauſe kamen ſechs Männer 
mit eiſernen Gabeln bewaffnet auf uns zu. . . 

Mein Bruder ſagte, wir mögen uns hinter 
eine Hecke zurückziehen und befahl mir, dem Jagd 
hunde das Maul zuzuhalten, damit er nicht belle, 

„wenn die Wächter an uns vorübereilen. 
Dieſe gingen am Wagen vorüber und ich hörte, 

wie einer zum andern ſprach: 
– Wie doch der verfluchte Wind jetzt ſo ſchauer 

lich bläſt ! 
Warum ? Warum denn aber ? 
Als die Wächter vorüber waren, da faßte Lo 

ránd meine Hand und ſprach: Nun laß uns eilen, 
damit wir früher zu Hauſe ſind, als der Wagen. 

Damit durcheilten wir den langen Hof eines 
Bauernhauſes, kletterten über einen Zaun, gingen 
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durch einige fremde Gärten, bis wir endlich in den 
unſrigen gelangten. 
- Aber mein Gott, haben wir denn etwas ver 

brochen, daß wir ſo laufen, daß wir uns ſo ver 
bergen? 

Als wir in den Hof kamen, fuhr der Wagen 
gerade in denſelben. Drei Knechte warteten im Hofe, 
dieſe ſchloſſen ſofort das Thor. 

Die Großmutter ſtand iu Korridor und küßte 
Uns, als wir ankamen. 

Dann begann ein Geflüſter zwiſchen meinem 
Bruder und den Dienern, dieſe nahmen die Gabeln 
zur Hand und ſchafften das Heu vom Wagen. 

- Hätten ſie denn nicht am Tage Zeit dazu? 
Die Großmutter ſetzte ſich auf eine Bank und 

legte meinen Kopf in ihren Schooß, Loránd ſtützte 
ſich mit dem Ellbogen an das Geländer des Korri 
dors und ſah der Arbeit zu. - 

Das Heu wurde raſch abgeladen; der große 
Wind trug die Halme bis in den Korridor, Niemand 
ſagte den Knechten, fie mögen beſſer Acht haben. 

Dieſe nächtliche Arbeit ſchien mir ſo geheim 
nißvoll. AG. 

Plötzlich bemerkte ich, daß mein Bruder Lo 
ránd ſich bei Seite wendete und zu weinen anfing; 
darauf ſprang meine Großmutter auf, ſie hielten 
einander umſchlungen, ich hing mich an ſie und 
blickte zitternd zu ihnen auf. Auf dem Korridor 
brannte nicht einmal eine Lampe. 

– Still! flüſterte meine Großmutter, weine 
nicht ſo laut. Auch ſie unterdrückte ihr Schluchzen. 
Kommt. 

Sie erfaßte meine Hand, und ſich auf die 
Schulter meines Bruders ſtützend, ging ſie mit uns 
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in den Hof hinab bis zu dem Wagen, der vor der 
Gartenthüre ſtand. - 

– Auf dem Wagen war der Sarg meines 
Vaters. - 

Das war es alſo, was wir in finſterer Nacht 
ins Dorf gebracht, was wir geheimnißvoll begleite 
ten, was wir verbargen, wovon wir flüſternd ſpra 
chen, was wir ſtill beweinten: Der Sarg me i 
n es Va t er s. - 

Die vier Diener hoben ihn vom Wagen, nah 
men ihn auf die Schultern und trugen ihn in den 
Garten hinab, wir gingen ſchweigend und bedeckten 
Hauptes hinterdrein. - 

Durch unſern Garten floß ein kleiner Bach, 
neben dieſem Bache war ein kleines kuppelförmiges 
Gebäude, deſſen verzierte eiſerne Thüre ich niemals 
offen geſehen hatte. 

Aus meinem früheſten Kindesalter, als ich 
noch nicht aufzuſtehen vermochte, wenn ich mich nie 
dergeſetzt hatte, war dies kleine Gebäude mir noch 
im Gedächtniß. - 

Ich war ſtets ſo gern und fürchtete mich ſo 
ſehr in der Nähe desſelben und wollte wiſſen, was 
darin ſein mochte. 

Als ſehr kleiner Knabe pflegte ich die färbigen 
Kieſelſteinchen aus dem Mörtel ſeiner Mauern her 
auszugraben und im Sande mit ihnen zu ſpielen, 
und wenn ich mit einem Steinchen die Eiſenthüre 
traf, lief ich vor dem Klange davon, den dieſe gab. 

Wilder Epheu umrankte ringsum das Ge 
bäude, überzog auch ſeine Thüre, überwucherte die 
Klinke, umklammerte die Eiſenſtäbe; und ich dachte 
darüber nach, was das für ein ſtilles Haus ſein 
möge, deſſen Thüre die Schlingpflanze ſo bewachſen 
könne, in das man nie hineintrete! 
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Als ich älter wurde, ſpielte ich wieder bei die 
ſem Gebäude und ich nahm wahr, daß an deſſen 
Front große Buchſtaben angebracht waren, welche 
der Epheu nur zur Hälfte bedeckte und ich hätte für 
mein Leben gern gewußt, was dieſe Buchſtaben be 
deuten mögen. 

Als der erſte Feiertag kam und ich bereits die 
Buchſtaben kannte und wieder auf unſer Gut zog, 
da ſtudirte ich die alten Buchſtaben nach einander 
heraus und lernte die Wörter auswendig. 

Ihren Sinn konnte ich nicht begreifen, ſie wa 
ren in fremder Sprache geſchrieben. 

Doch ſchrieb ich dieſe Worte, obzwar ich ſie 
nicht verſtand, unzählige Mal in den Sand: „Ne 
nos inducas in tentationem.“ 

Ich ſtrebte um ein Jahr früher, als meine 
Schulkollegen in die damals ſogenannte „Gramma 
tica“ zu kommen, wo man lateiniſch lernte. 

Mit den erſten Elementarkenntniſſen in der 
lateiniſchen Sprache ging ich daran, den Sinn dieſes 
unbekanten Satzes zu finden. - - 

„Führ' uns nicht in Verſuchung.“ 
Alſo ein Satz des Vaterunſers, den auch 

ich tauſendmal hergeſagt hatte und deſſen Sinn ich 
jetzt noch weniger verſtand, als bisher. 

Doch erfüllte mich eine abergläubiſche Furcht 
vor dieſem Gebäude, welches oberhalb ſeiner Thüre 
den Spruch trug, der uns vor den Geſpenſtern be 
wahren möge. 

Vielleicht wohnen die Geſpenſter hier? 
Jeder weiß, was die Kinder ſich unter den Ge 

ſpenſtern vorſtellen. 
Heute nun ſah ich dieſe Thüre offen und ich 

wußte, das dieſes Gebäude die Gruft unſerer Fa 
milie ſei. 
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Die Thüre, welche ich bisher nur oom Epheu 
umſchlungen ſah, ſtand jetzt offen und aus dem Hauſe 
ſtrömte Lampenlicht hervor. Die zwei großen virgi 
niſchen Wachholderbäume, welche vor der Gruft ſtan 
den, verbargen den Lichtſchimmer, daß er nicht von 
draußen geſehen werden konnte; er leuchtete blos 
für uns. 

Die vier Männer trugen den Sarg über die 
Treppen hinab, wir folgten ihnen. 

Das iſt alſo das Haus, wo die Geſpenſter 
wohnen und wir haben umſonſt gebetet, denn jetzt 
müſſen wir zu ihnen hinabſteigen. 

Einige Treppen führten hinunter und wir ge 
langten in ein niedriges, mit Kieſelſteinchen ausge 
legtes Gewölbe, welches von der unterirdiſchen Feuch 
tigkeit im grünlichen Glanze ſchimmerte. 

Von beiden Seiten waren in die Wand tiefe 
Niſchen gebaut, je vier an einer Seite, und ſechs da 
von waren bereits gefüllt. Oberhalb der Särge waren 
Marmortafeln angebracht, deren goldne Inſchriften 
von denen erzählten, die darin ruhten. 

Die Diener ſtellten den Sarg in die ſiebente 
Niſche; der alte Johann faltete die Hände und ſprach 
andächtig laut das Vaterunſer, die andern drei ſpra 
chen es leiſe nach . . . . Amen, Amen . . . . - 

Und ſie ließen uns allein. 
Unſere Großmutter war bis dahin ohne ein 

Wort, ohne eine Bewegung in der Tiefe der Gruft 
geſtanden, als wir aber allein waren, eilte ſie wie 
wahnſinnig auf den Sarg zu und warf ſich vor ihm 
auf die Erde nieder. - 

O, ich kann das nicht erzählen, was ſie dort, 
außer ſich, ſprach. - 

Sie weinte, flehte und machte dem Todten 
Vorwürfe. Sie fuhr ihn an, wie man ein Kind ver 
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weiſt, wenn es ſich mit einem Meſſer in die Hand 
geſchnitten. Sie fragte ihn, warum er das gethan 
habe? Dann überhäufte ſie ihn wieder mit Vorwür 
fen, nannte ihn einen Feigen, Elenden, drohte ihm 
mit Gottes Zorn, mit ewiger Verdammniß; – dann 
bat ſie ihn um Verzeihuug, flehte ihn mit verſöhnenden 
Worten an, rief ihn zurück, nannte ihn theuer, ſchön, 
gut, erzählte ihm, was er hier auf Erden für eine 
treue Frau habe! Wie ſchöne zwei Söhne ! Wie er 
dieſe vergeſſen könne! Dann ſprach ſie ihm mit fanf 
ten, gottesfürchtigen Worten zu, er möge ein Chriſt 
ſein, zu Gott zurückkehren; er möge glauben, hoffen, 
lieben lernen, auf Gottes unendliche Gnade vertrauen, 
die Schläge des Himmels ruhig ertragen . . . Dann 
fing ſie laut zu ſchluchzen an, zerzauſte ihre ſchneewei 
ßen Locken, daß ſie rings um ihr Haupt flogen und 
fluchte Gott. 

Ich glaubte: Es ſei die Nacht des jüngſten Ge 
richtes. 

Was ſind mir alle feuerſpeienden Ungeheuer 
des Buches der Offenbarung! Was die aus der ge 
borſtenen Erde ausgeſpienen Todten im Vergleiche 
zu jenem Schrecken, mit welchem dieſe Stunde mich 
erfüllte ! 

Hieher hatten wir unſeren Vater gebracht, der 
eines plötzlichen gewaltſamen Todes ſtarb, hieher hat 
ten wir ihn heimlich und verſteckt gebracht, hier be 
ſtatteten wir ihn ohne jedes chriſtliche Zeremoniell, 
ohne Geſang uud Glockengeläute; nicht einmal des 
letzten prieſterlichen Segens wurde er theilhaftig, der 
ja auch den ärmſten Bettler begleitet, und jetzt ver 
flucht ihn meine Großmutter hier im Hauſe der 
Todten, verflucht das Jenſeits, an deſſen Schwelle 
wir ſtehen und pocht mit der Verzweiflung des Wahn 
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ſinns an die Thüre jenes geheimnißvollen Landes, 
indem ſie auf den Sargdeckel mit ihrer Fauſt ſchlägt. 

Jetzt, mit gereiftem Verſtande, da auch mein 
Haupt bereits grau geworden, ſehe ich es ein, daß 
wir dort ſein mußten, daß wir den bitterſten Becher 
tropfenweiſe leeren mußten. O, wäre er nie für uns 
gefüllt worden. 

Meine Großmutter brach vor dem Sarge zu 
ſammen und legte ihre Stirne auf denſelben, ſo daß 
ihr langes weißes Haar auf ihn herabfloß. 

Nach langer Zeit erhob ſie ſich; ihr Antlitz war 
nicht mehr verzerrt, ihre Augen nicht mehr thränen 
feucht, ſie wendete ſich zu uns und ſagte, wir mögen 
noch da bleiben. 

Sie ſetzte ſich auf die unterſte Stufe der Stein 
treppe und ſtellte die Lampe vor ſich hin; wir beide 
ſtanden vor ihr. 

Sie ſah uns nicht an und verſenkte ihre großen 
ſchwarzen Augen in den Glanz der Lampe, als ob 
ſie daraus etwas zurückrufen wollte, was längſt ver 
gangen war. 

Dann erfaßte ſie unſere Hände und zog uns zu 
ſich auf die ſteinerne Stufe. - 

– Ihr ſeid die Sprößlinge einer unglückli 
chen Familie, deren Söhne alle als Selbſtmörder 
ſtarben. 

Dies war das Geheimniß, welches wie ein 
Trauerſchleier vor dem Antlitze eines jeden reifen 
Mitgliedes unſerer Familie hing. Unſere Altenſa 
hen wir immer, als ob irgend ein trauervoller Nebel 
zwiſchen uns ſchwebte. Das war der Nebel. 

– „Das laſtete auf uns wie ein Gottesurtheil, 
wie der Fluch der Menſchen, fuhr meine Großmutter 
mit nicht mehr zitternder Stimme fort und ſprach 
von nun an ſo ruhig, als ob ſie die Geſchichte einer 
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uns ganz fremden Familie erzählte. – Euer Ur 
großvater, Hiob Aronffy, der dort in der erſten Ni 
ſche ruht, ließ ſeinen Nachkommen dieſe furchtbare 
Erbſchaft, und es war die Hand ſeines Bruders, 
welche dieſen Fluch auf ſein Haupt ſchleuderte.“ 

„Denn es iſt ein unglückliches Land, welches 
wir bewohnen. Auch in andern glücklichen Ländern 
giebt es Haß unter den Menſchen; auch dort ſcheiden 
Geſchwiſter im Zorne von einander; das Mein und 
Dein, die Eiferſucht, der Stolz, der Neid ſäen auch 
dort Gift, doch bei uns erzeugt das verfluchte Land 
ſelbſt den Haß, dieſer verfluchte Boden, den wir 
„theures Vaterland“, deſſen reine Frucht wir Vater 
landsliebe, deſſen Unkraut wir Vaterlandsverrath 
nennen; und Jeder glaubt, ſeine Saat ſei die reine, 
die ſeines Nächſten die böſe, und darum haßt der 
Bruder den Bruder! Ihr verſteht das noch nicht.“ 

„Euer Urahne lebte in jener Zeit, als große 
Männer glaubten, man müſſe all das neu aufbauen, 
was halb zerfallen war. Daraus entſtanden große 
Kämpfe, viele Täuſchungen, viele Enttäuſchungen; 
zuletzt mußte man Alles zerſtören.“ 

„Hiob wurde auf den Akademien Deutſchlands 
erzogen; dort wurde ſeine Seele mit Freiſinn erfüllt, 
er glühte für die allgemeine menſchliche Freiheit; als 
er zurückkehrte, fand er dieſe Idee im Kampfe mit 
einer gleich großen, mit dem Nationalgefühl. Er war 
für die erſte begeiſtert, kämpfte für dieſelbe. Was die 
Patrioten ihr Nationalheiligthum nannten, in dem 
ſah er nichts Anderes, als die Schuld der Vergan 
genheit. Sein Bruder ſtand ihm als ſchroffer Gegner 
gegenüber. Auf dem gemeinſamen Kampfplatze be 
gegneten ſie ſich und es begann zwiſchen ihnen die 
endloſe Zwietracht. Sie waren ſo treue Brüder, daß 
ſie einander im Unglücke nie verlaſſen hatten, und 
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auf dieſem Diſteln erzeugenden Bogen mußten ſie 
ſich ewige Feindſchaft ſchwören. Euer Urahne gehörte 
der ſiegreichen Partei an, ſein Bruder der unterlege 
nen. Aber der Sieg war nicht ſüß.“ - 

„Hiob gewann eine mächtige einflußreiche Stel 
lung, badete im Sonnenglanze; aber er verlor das 
– was nichts iſt: das Lächeln ſeiner alten Bekann 
ten. Er wurde ein Herr, man fürchtete ihn, grüßte 
ihn von Weitem, aber Niemand ſtand ihm nahe und 
die früher, wenn ſie ihm begegneten, ihn auf beide 
Wangen küßten, entfernten ſich von ihm und grüßten 
ihn von der Seite mit kalter Höflichkeit. Und dann 
war ein Mann, der den Hut nicht vor ihm abnahm 
und nur darum ein Zuſammentreffen mit ihm ſuchte 
um mit trotzig aufgeſetzter Mütze auf ihn zuzugehen 
und mit durchbohrendem Blicke ihn anzuſchauen: ſein 
Bruder. Und ſie waren Beide treffliche Menſchen, 
wahrhafte Chriſten, die Wohlthäter der Armen, die 
Lieblinge ihrer Familien und hatten ſich früher ſo 
innig geliebt.“ 

„O, dieſer ſchmerzensreiche Boden unter uns!“ 
„Dann ſtürzte das durch zehn Jahre aufge 

baute Syſtem plötzlich zuſammen. Joſef II. zog auf 
ſeinem Todtenbette einen rothen Strich durch die 
ganze Arbeit ſeines Lebens; was bis dahin geſche 
hen war, ſchwand wie ein Traum.“ - 

„Der Boden erzitterte vom Freudengejauchze, 
dieſer Boden, dieſer bittere Boden. – Hiob aber 
ging in das Ofner Türkenbad und damit er nicht 
mehr mit ſeinem Bruder zuſammentreffe, ſchnitt er 
ſich die Halsadern auf, verblutete und ſtarb.“ 

„Und ſie waren Beide gute Chriſten geweſen, 
wahre Menſchen im Leben, voll Ehrgefühl, weder 
böſe noch gottlos; hatten Gott in ihrem Herzen und 
in ihren Thaten angebetet, und dennoch tödtete ſich 
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der eine Bruder, um nicht mehr mit dem andern zu 
ſammenzutreffen, und dennoch ſprach der andere: Es 
geſchah ihm Recht!“ 
Land „O, dieſes von unſeren Thränenſtrömen kranke and.“ 

Hier ſchwieg meine Großmutter, als ob ſie die 
Erinnerung an einen größeren ſchweren Schlag in 
ihre Seele zuſammenfaßte. Nicht das geringſte Ge 
räuſch ließ hier unten vernehmen, auch die Thüre der 
Gruft war geſchloſſen, das Seufzen des Windes 
drang nicht bis hieher, kein anderes Geräuſch war 
vernehmbar, als das Herzklopfen dreier lebender 
Menſchen. 

Meine Großmutter ſuchte mit den Augen die 
an das Gewölbe geſchriebene Jahreszahl, welche der 
durchnäßte Kalk unleſerlich machte. 

„In jenem Jahre wurde dies traurige Haus 
erbaut. Hiob wurde der erſte Bewohner desſelben. 
Gerade ſo wie jetzt, ohne Glockengeläute, in einem 
Bretterſarge brachte man ihn verborgen hieher und 
begann mit ihm die Reihe jener traurigen Opfer, 
denen es als Vermächtniß blieb; daß Einer den An 
dern nach ſich ziehe.“ 

„Denn das mit eigener Hand vergoſſene Blut 
iſt ein furchtbares Verbrechen, es beſpritzt die Söhne 
und die Geſchwiſter. Jener ſpöttiſche Verſucher, der 
die Hand des Vaters mit ſcharfem Meſſer gegen das 
eigene Herz gekehrt, ſteht ewig lauernd hinter dem 
Rücken der Nachkommen und flüſtert ihnen unaufhör 
lich zu: Dein Vater war ein Selbſtmörder, dein 
Bruder ſuchte ſelbſt den Tod, auch über deinem 
Haupte ſchwebt das Urtheil, wohin immer du davor 
flüchteſt; du entgehſt ihm nicht, du trägſt deinen 
Mörder mit dir in deiner eigenen Rechten! Dieſer 
verlockte ihn mit glänzend geſchliffenem Eiſen, mit 

M. Jókai: Wie wird nuan grau ? I. Band. 3 
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aufgezogenen Gewehren, mit furchtbar gefärbten 
giftigen Getränken, mit tiefen Strömen: dieſe ſpie 
len mit dem und ſuchen das, wovor ſie ſchaudern 
und denken doch immer nur daran.“ 

„O, das iſt furchtbar!“ 
„Daß ſie nichts zurückhalten kann; daß ſie nicht 

an die Liebe und den ewigen Schmerz derer denken, 
die ſie hier zurücklaſſen und die über ihrem traurigen 
Tod weinen; daß ſie nicht an den denken, den ſie im Jen 
ſeits treffen und der ſie zur Rechenſchaftziehen wird: 
warum ſeid ihr gekommen, bevor ich euch gerufen?“ 

„Umſonſt führt dies traurige Haus die In 
ſchrift:“ „Führe uns nicht in Verſuchung.“ Ihr könnt 
es ja ſehen; ſieben haben bereits ihre Plätze einge 
nommen. Alle ſieben warfen der Vorſehung den Schatz 
zu Füßen, über den man im Himmel, Rechenſchaft 
fordert.“ 

„Hiob hinterließ drei Söhne: Akuſius, Gregor 
und Koloman.“ 

„Akuſius war der älteſte; er heiratete zuerſt. 
Er war ein guter Menſch aber leichtſinnig und leiden 
ſchaftlich. Während eines Sommers verlor er ſein 
ganzes Vermögen beim Kartenſpiel und richtete ſich 
zu Grunde. Aber die Armuth ſtürzte ihn in Ver 
zweiflung. Er ſprach zu ſeiner Frau und zu ſeinen 
Kindern: Bis jetzt waren wir unſere eigenen Herren, 
von jetzt an werden wir die Diener fremder Leute 
ſein; Arbeiten iſt keine Schande; ich werde zu irgend 
einer Herrſchaft als Wirthſchaftsbeamter eintreten.“ 

„Als ſeine Brüder ſein Unglück erfuhren, gin 
gen ſie zu ihm und ſprachen: Lieber Bruder! Zwei 
Drittel vom Vermögen unſeres Vaters ſind noch un 
verſehrt, komm', laß uns von Neuem theilen.“ 

„Und jeder von ihnen gab ihm ein Drittel ſei 
nes Vermögens, damit ſie wieder gleich viel haben.“ 
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„Und Akuſius jagte ſich in derſelben Nacht eine 
Kugel durch den Kopf. 

„Die Schläge eines unglücklichen Geſchickes 
vermochte er zu ertragen, aber die Güte ſeiner Brüder 
machte ihn ſich ſelbſt ſo ſehr verhaßt, daß er, indem er 
die Sorgen des Lebens von ſich abſchüttelte, auch auf 
die Freuden desſelben verzichtete.“ 

„Akuſius ließ einen Sohn und eine Tochter 
zurück.“ - 

„Das Mädchen war ſechzehn Jahre alt, ſehr 
ſchön, ſehr gut; – ſehet Ihr dort ihren Grabſtein ? 
– ſie verblich in ihrem ſechszehnten Jah 
re! Sie liebte – ſie wurde unglücklich 
und ſtarb.“ 

„Das verſteht Ihr noch nicht!“ 
„Damals waren ſchon Drei in der Gruft bei 

ſammen.“ 
„Gregor war Euer Großvater, mein ewig un 

vergeßlicher, guter Mann. Meine Thränen fließen un 
aufhörlich, ſo oft ich an ihn denke, denn jeder Gedanke, 
der mich an ihn erinnert, iſt mir ſüß, weil ich weiß, 
daß er ein vollkommener Menſch geweſen, und daß 
Alles, was er that, ja ſelbſt ſeine letzte That, geſche 
hen mußte; er beging ſie vor meinen Augen und ich 
ergriff ſeine Hand nicht, um ihn zu hindern.“ 

In dieſem Augenblicke leuchteten die Augen 
unſerer Großmutter; – mich überſtrömte es heiß, 
eine ahnungsvolle Begeiſterung ergriff mich – ich 
weiß nicht, warum ? Wie können die Todten be 
geiſtern ? - 

„Euer Großvater war ganz das Gegentheil 
ſeines Vaters, wie es hundertmal und tauſendmal 
geſchieht, daß die Söhne den Ruhm, welchen der 
Name ihres Vaters nach Weſten hin verbreitet, nach 
Oſten zurückführen. Ihr verſteht das noch nicht. 

- 3“ 
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„Gregor ſtand mit Denen in Verbindung, wel 
che am Ende des vorigen Jahrhunderts unter der 
Leitung eines hohen Geiſtlichen ein anderes Jahrhun 
dert vorbereiten wollten. Ihr Streben war nicht von 
Erfolg gekrönt, ſie fielen mit demſelben – und fielen 
ohne Kopf. Eines Nachmittags ſaß Euer Großvater 
im Familienkreiſe, das Mittagmahl war gerade zu 
Ende, als ein fremder Herr, ein Beamter, eintrat und 
mit einer Miene, welche das Bedauern nicht verber 
gen konnte, zu Euerem Großvater ſagte, er habe Be Ä erhalten, ihn zu bewachen. Gregor blieb ganz ru 
hig und bat den Gaſt nur, ihm zu erlauben, den 
ſchwarzen Kaffee auszutrinken. Dieſer gewährte ſeine 
Bitte ohne Weiteres. Mein Mann rührte den Kaffee 
ruhig um und ſprach mit dem Gaſte über gleichgil 
tige Dinge; dieſer gehörte nicht zu den mürriſchen . 
Leuten und beruhigte meinen Mann: es werde das 
Ganze ohne ſchlimme Folgen ablaufen. Mein Mann 
ſchlürfte ruhig ſeinen Kaffee.“ 

Gd „Als er damit fertig war, ſtellte er die Taſſe 
nieder, wiſchte ſeinen ſchönen, langen Schnurbart ab, 
wendete ſich zu mir, zog mich an ſeine Bruſt, küßte 
mich auf beide Wangen, doch nicht auf den Mund, 
und flüſterte mir zu: Erziehe unſeren Sohn gut ! 
Damit wandte er ſich zu dem fremden Herrn: Mein 
Herr, bemühen Sie ſich meinetwegen nicht mehr, ich 
bin ein todter Mann; beim Leichenſchmaus ſind Sie 
ein lieber Gaſt.“ 

„Zwei Minuten ſpäter war er todt.“ 
„Da ich neben ihm ſaß, hatte ich es ganz gut 

geſehen, wie er ein kleines Thürchen ſeines Wappen 
ringes, den er am kleinen Finger trug, geöffnet hatte, 
wie er daraus ein weißes Pulver in die vor ihm ſte 
hende Taſſe fallen ließ, wie er dasſelbe gut umrührte 



37 

und langſam ſchlürfte, und doch konnte ich ſeine Hand 
nicht erfaſſen, ihm nicht zurufen: Thu' es nicht, bleib 
am Leben.“ 

Die Großmutter ſtarrte mit dem verklärten 
Lächeln des Wahnſinns vor ſich hin. Ich fürchtete, 
auch wahnſinnig werden zu müſſen. Das Lächeln des 
Wahnſinns iſt ſo beſtrickend! 

Sie nickte leiſe mit ihrem greiſen Haupte, dann 
brach ſie wieder zuſammen. Es ſchien, daß ſie lange 
Zeit nöthig hatte, um dies Andenken, wenn es in 
ihrer Seele erwacht war, wieder einzuſchläfern. 

„Er war bereits der vierte Bewohner dieſes 
Hauſes.“ 

Nach ſeinem Tode zog ſein Bruder Koloman 
zu uns in's Haus. Er blieb unverheirathet; er 
war ſehr frühe getäuſcht worden und wurde Mi 
ſanthrop.“ 

„Seine düſtere Stimmung wurde von Jahr zu 
Jahr unheilbarer, er floh jede Zerſtreuung, ſede Ge 
ſellſchaft, dieſer Garten war ſein liebſter Aufenthalts 
ort; er pflanzte die ſchönen Wachholderbäume vor 
der Thüre, welche damals noch zu den großen Selten 
heiten gehörten.“ 

„Er verheimlichte es nicht und ſprach es oft 
offen aus, er werde nicht anders enden, als ſeine 
Brüder.“ 

„Die Piſtole, mit der Akuſius ſich erſchoſſen 
hatte, bewahrte er als Reliquie, mit traurigem Scherz 
ſagte er: das ſei ſeine Erbſchaft.“ 

„Hier im Garten ging er Tage lang phantaſirend 
und nachdenkend auf und ab, einen Tag wie den an 
dern, bis ihn der Schnee in's Zimmer drängte. Den 
Winter haßte er ungemein. Wenn der erſte Schnee 
fiel, ſteigerte ſich ſein Unmuth bis zur Unerträglich 
keit, er haßte die Zimmerluft und alles, was zwiſchen 
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vier Mauern zu finden iſt. Wir ſprachen ihm ſo 
lange zu, über den Winter nach Italien zu gehen, 
daß er endlich nachgab und ſein Reſegepäck vorberei 
tete; die Poſtpferde waren beſtellt uud als des Mor 
gens Alles zur Abreiſe vorbereitet war, gab er vor, 
noch einmal von ſeinen Brüdern Abſchied nehmen zu 
wollen. In den Reiſekleiderä ſtieg er in dieſer Gruft 
hinab, ſchloß die eiſerne Thüre hinter ſich, indem er 
bat, es möge ihn Niemand ſtören. Wir erwarteten 
ihn lange und als eine Stunde nach der andern ver 
ging, ohne daß er zurückgekommen wäre, gingen wir 
ihm nach. Wir ſprengten die eiſerne Thüre nndfan 
den ihn hier in der Mitte liegen; – er war dahin 
gereiſt, von wo es keine Rückkehr mehr gibt.“ 

„Mit derſelben Piſtole, die dem Leben ſeines 
Bruders ein Ende gemacht, hatte er ſich durch's Herz 
geſchoſſen.“ 

„Nur zwei männliche Sprößlinge waren noch 
in der Familie übrig geblieben! der Sohn des Aku 
ſius und der meine.“ 

„Lorenz, ſo hieß der Sohn des Akuſius, wurde 
von ſeiner Mutter mit zu großer Zärtlichkeit erzo 
gen, ſie liebte ihn zu ſehr und verdarb ihn damit; 
das Kind wurde verzärtelt, empfindſam; er war eilf 
Jahre alt, als ſeine Mutter wahrnahm, daß ſie ihm 
nicht mehr befehlen könne. Einmal beging er einen 
Knabenſtreich, eine Kleinigkeit; was kann ein Kind 
von eilf Jahren für großes Verbrechen begehen? – 
Seine Mutter glaubte ihn deshalb ſchelten zu müſſen; 
der Knabe lachte darüber, er konnte nicht glauben, 
daß ſeine Mutter wirklich zürne; da ſchlug ihn die 
Mutter auf die Wange. – Der Knabe verließ das 
Zimmer ſchweigend und ſtürzte ſich in den Teich, 
welcher ſich im Garten befand. . . .“ 

„Iſt es der Mühe werth, ſich einer ſolchen 



39 

Kleinigkeit wegen zu tödten? Eines Schlages wegen, 
den die weiche Hand der Mutter Einem gibt! Eine 
ſo furchtbare Rache von einem Kinde! Das Leben, 
welches es noch gar nicht kennt, von ſich zu ſtoßen ! 
Wie oft ſchlägt eine Mutter ihr Kind und drückt es 
gleich darauf wieder an ihre Bruſt, ſie verzeihen 
einander, lieben einander; iſt ja doch ein ſolcher 
Schlag ein Zeichen der mütterlichen Liebe! Und die 
ſer tödtete ſich deswegen!“ 

Mein ganzer Körper war vom kalten Schweiß 
bedeckt. 

Auch ich fühlte dieſe Bitterkeit im Herzen; auch 
ich bin ein Kind, in demſelben Alter, wie der andere 
war, auch mich hatte man noch niemals geſchlagen; 
einmal hatten mich meine Eltern wegen eines muth 
willigen Streiches beſtrafen ſollen, da trug ich mich 
mit dem furchtbaren Gedanken: wenn man mich 
ſchlägt, ſo tödte ich mich! – Alſo auch mich erfüllt 
bereits die ererbte Krankheit, auch über meinem 
Haupte ſchwebet die Hand des ſchrecklichen Dämons; 
er hat mich erfaßt, umarmt, reißt mich mit ſich fort; 
in bin ganz in ſeiner Macht und nur darum entging 
ich ihm einmal, weil ich ſtatt mit Schlägen mit Fa 

# ºts wurde, ſonſt wäre ich auch ſchon in dieſem (WUE. 

Meine Großmutter faltete die Hände über den 
Knieen zuſammen und erzählte weiter. 

„Als dies geſchah, war Euer Vater älter als 
Lorenz, er war damals ſechzehn Jahre alt. Von ſei 
ner Geburt an, bis zu jener Zeit, gab es ſtürmiſche 
kriegeriſche Tage; alle Nationen waren im heftigen 
Kampfe gegen einander entbrannt; – ich konnte es 
kaum erwarten, daß mein Sohn ſo groß ſei, daß er 
unter die Soldaten gehen könne. Dorthin, dorthin, 
wo der Tod die Senſe mit beiden Händen gefaßt, die 
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Reihen der Streiter lichtet; dorthin, wo die Kinder 
der weinenden Mütter von den Roſſeshufen zerſtampft 
werden; dorthin, dorthin, wo man die geliebten Erſt 
geborenen mit verſtümmelten Gliedern in das ge 
meinſchaftliche Grab wirft, damit er nur nicht hie 
her, in dieſes fürchterliche Haus komme! – Ja, ich 
freute mich, als ich wußte, daß er vor den feindlichen 
Kanonen ſtehe, und wenn die Nachricht von einer 
Schlacht wie eine dunkle Wolke ſich über das Land 
hinzog, lauſchte ich mit ſchmerzvoller Ruhe auf den 
Blitz, der auf mein Herz mit der Kunde niederzucken 

Ä „Dein Sohn iſt gefallen! er ſtarb wie ein eld!“ 
„Aber es geſchah nicht ſo. Die Schlachten wa 

ren zu Ende, mein Sohn kehrte zurück.“ 
„Oh!«es iſt nicht wahr, glaubet nicht, daß ich 

Ä über die Nachricht von ſeinem Tode gefreut ätte!“ 
„Ich freute mich wirklich, ich weinte vor 

Freude, als ich ihn wieder in meine Arme ſchließen 
konnte, und ich pries den Schöpfer, daß er ihn mir 
nicht geraubt.“ 

„Und wozu freute ich mich? Wozu rühmte ich 
mich vor der Welt: ſehet, was für einen trefflichen, 
ſchönen Sohn ich habe! ein tapf'rer, ſtolzer Sohn! Er 
brachte Ruhm und Ehre nach Hauſe mit. Er iſt mein 
Stolz, meine Freude! Jetzt liegt er hier ! Was ge 
wann ich, da auch er den Andern nachfolgte? Auch er, 
auch er, den ich inniger liebte als Alle, der hier auf 
Erden einen ganzen Himmel beſaß.“ 

Mein Bruder weinte, mich ſchüttelte der Froſt. 
Da ergriff die Großmutter plötzlich unſere 

Hände und ſprang wie wahnſinnig von ihrem 
Sitze auf. - 
- – „Blicket dorthin! dort iſt noch „eine“ Ni 



41 

ſche leer, nur noch für einen Sarg iſt Raum. Be 
trachtet dieſen Platz genau und gehet in die Welt hin 
aus und denket daran, was Euch der Mund dieſer 
ſchwarzen Höhle geſagt.“ 

„Ich glaubte Euch einen Eid abgenommen zu 
haben, daß Ihr Euch nie von Gott entfernen, daß 
Ihr das Unglück dieſer Familie nicht vermehren wer 
det, doch wozu der Schwur ? Damit Jemand eine 
Sünde mehr in's Jenſeits trage, welches er in der 
Todesſtunde verleugnet? Welcher Schwur könnte 
Denjenigen binden, der da ſpricht: „Ich brauche die 
Gnade Gottes nicht!“ 

„Doch ich brachte Euch hieher und erzählte 
Euch die Geſchichte Eurer Familie.“ 

„Vieles werdet Ihr noch ſpäter davon erfah 
ren, was Euch bis jetzt dunkel und geheim bleibt.“ 

„Jetzt blicket noch einmal um Euch und dann 
– laßt uns gehen.“ 

„Jetzt wiſſet Ihr ſchon, was dieſes traurige 
Haus bedeutet, deſſen Thüre während eines Men 
ſchenlebens der Epheu umrankt. Ihr wiſſet, daß die 
Familie ihre Selbſtmörder hier begräbt, weil man 
ihnen anderwärts eine Grabſtätte verweigert. Doch 
wiſſet Ihr auch, daß in dieſem furchtbaren Schlaf 
gemach nur noch für einen Menſchen Raum iſt und 
für den anderen nichts mehr bleibt, als der Fried 
hofsgraben ? – 

Bei dieſem Worte ſtieß uns die Großmutter 
leidenſchaftlich von ſich; wir hielten uns vor ihrem 
wahnwitzigen Blicke ſchaudernd umſchlungen. 

Dann ſchluchzte ſie laut, kam zu uns und um 
armte uns mit der Kraft des Wahnſinns; ſie weinte, 
athmete ſchwer und ſtürzte bewußtlos zuſammen. 

So trugen wir ſie auf unſeren Armen aus der 
Gruft. 
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Die Morgendämmerung hatte draußen bereits 
begonnen; das Morgenglöckchen erklang durch die 
ſtille Luft. 

a e « « e. Oh! herrliche Himmelsluſt, o! ge 
ſegneter Morgenhauch voll Sonnenglanz und Vo 
gelſang! - - 

II. 

Das Tauſchmädchen. 
Zu jener Zeit herrſchte in unſerer Stadt ein 

lieber, alter Brauch – der Kindertauſch. 
In unſerem polygloten Vaterlande ſpricht man 

in der einen Stadt deutſch, in der andern ungariſch; 
wir ſollen aber alle Brüder ſein, einander verſtehen, 
und der Deutſche muß ungariſch, der Ungar deutſch 
lernen. Und der Friede iſt heilig. 

Die guten Patrioten bringen das ſo zu 
Stande. 

In den deutſchen, wie in den ungariſchen Städ 
ten gibt es Schulen. Da ſchreiben denn die deutſchen 
Eltern den Schuldirektoren in den ungariſchen Städ 
ten, und die ungariſchen Eltern den Profeſſoren an 
den deutſchen Schulen, ob unter ihrer Leitung keine 
Schulknaben oder Mädchen ſich befinden, die man in 
Tauſch geben oder nehmen könnte? 

Die werden dann gegenſeitig ausgetauſcht. 
Ein lieber, zarter, von Frauenherzen erzeugter Ge 
danke! 

Das Kind verläßt das Elternhaus, verläßt 
Vater, Mutter, Geſchwiſter und findet wieder eine 
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Heimath, eine Mutter, Geſchwiſter; – und es läßt 
auch im Vaterhauſe keine Leere zurück; an ſeine 
Stelle kömmt ein anderes Kind, und wenn die Adop 
tivmutter den Ankömmling mit der Zärtlichkeit, über 
häuft, welche ihrem eigenen Kinde zugedacht war, ſo 
denkt ſie: auch mein Kind behandelt man in weiter 
Ferne ſo zärtlich, denn die Mutterliebe kann um kei 
nen Preis der Welt erkauft, ſondern blos im Tauſch 
gewonnen werden. 

Dieſe Einrichtung können blos Frauen erdacht 
haben, im Gegenſatze zu dem rauhen Syſteme, wel 
ches die Männer erfunden haben, welche für die em 
pfänglichen, jugendlichen Herzen Klöſter, Konvikte, 
geſchloſſene Kollegien gründeten, wo das Leben früh 
zeitig jedes Andenken an die Familie aus ihrer Seele 
verwiſcht. 

Seit jenem unglücklichen Tage, welcher wie 
ein Fixſtern ſich niemals ſo weit entfernen kann, 
daß er für uns unſichtbar würde, ſprach die Groß 
mutter in Gegenwart der Mutter oft davon, es ſei 
für uns nicht gut in der Vaterſtadt zu bleiben, man 
müſſe uns in die Fremde ſchicken. 

Die Mutter war lange Zeit dagegen. Sie 
wollte nicht von uns ſcheiden, obzwar es ihr ſelbſt 
die Aerzte anriethen. Wenn ſie Krampfanfälle hatte, 
durften wir tagelang nicht zu ihr hineingehen, weil 
ſie dann nur unwohler wurde. 

Endlich gab ſie nach und es wurde beſchloſſen, 
daß wir beide nach Preßburg geſchickt werden. Mein 
Bruder, der bereits ſo erwachſen war, daß man ihn 
nicht mehr in Tauſch geben konnte, ſollte zu einem 
königlichen Rath in's Haus kommen gegen Bezahlung, 
an meine Stelle aber ſollte ein kleines deutſches 
Mädchen zu uns in Tauſch kommen, die kleine Fanni 
des Bäckermeiſters Heinrich Fromm, die noch jünger 
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war als ich. – Die Großmutter ſollte uns auf un 
ſerem Wagen hinbringen, (Dampfſchiffe kannte man 
damals in Ungarn nur erſt dem Namen nach) und 
das Tauſchmädchen zu uns mitnehmen. 

Eine Woche lang war das ganze Haus damit 
beſchäftigt, für uns zu nähen, zu waſchen, zu plät 
ten und zu packen; man verſah uns mit Winter 
und Sommerkleidern, für mich ſchnitt man ſie ſehr 
weit zu, da ich ſtark im Wachſen war. Am letzten 
Tage buck man uns Kuchen auf den Weg mit, als 
ob wir bis ans Ende der Welt hätten reiſen ſollen und 
am Abend nachtmahlten wir früher, damit wir früh 
erwachen, weil wir noch in der Morgendämmerung 
aufbrechen ſollten. 

Für mich war dies die erſte Entfernnng vom 
Elternhauſe. 

Seit damals mußte ich noch oft von dem 
Theuerſten ſcheiden, noch oft hatte ich ſchweres 
Leid zu ertragen, unſäglich ſchweres; doch daß mich 
dies erſte Scheiden am meiſten ſchmerzte, beweiſt, 
daß ich nach ſo langer Zeit mich noch ſo lebhaft 
daran erinnere. 

Als ich allein in meinem Zimmer war und 
mich Niemand ſah, da nahm ich von jedem Gegen 
ſtande beſonders Abſchied, der mich hisher umgeben 
hatte: Lebe wohl, du gute, alte Wanduhr! Lebe 
wohl, du ſchönes Reißbrett ! wird mein Nachfolger 
dich ſo lieben, wie ich? Lebet wohl, ihr theuren 
Spielſachen! bis ich zurückkehre, werden wir einan 
der nicht mehr erkennen. Mein ſchöner Rabe, den ich 
ſprechen gelehrt, der du den Namen „Loránd“ fo 
gut rufſt, vor wem wirſt du fortan deine Sprünge 
machen? Und du, alter treuer Hund, lebſt vielleicht 
gar nicht mehr, wenn ich zurückkomme? Hat ja die 
alte Suſanne ſelbſt geſagt: ich werde Sie nie mehr 
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ſehen, Herr Dezſö; Bis dahin hatte ich immer ge 
glaubt, die Alte nicht leiden zu können und erſt jetzt 
nahm ich wahr, daß es mir ſchwer fiel, auch ſie zu 
rückzulaſſen. 

Und erſt die liebe Mutter, die immerwährend 
krank war, und die Großmutter, die ſchon ſo grau 
war ! 

Und wie der Schmerz in ſteter Steigerung die 
Saiten meines Herzens erklingen machte, von den 
todten Gegenſtänden zu den Lebenden, von den lieb 
gewonnenen Hausthieren zu den bekannten Men 
ſchen, von dieſen zu den Theuerſten, an welche wir 
mit ganzem Herzen gewachſen ſind, zog er mich bis 
zu den Todten, zu den Begrabenen, und da that es 
mir wehe, daß man uns nicht wenigſtens auf einige 
Minuten in das einſame Haus eintreten ließ, deſſen 
Thüre der Epheu auf's Neue umſpinnt, damit ich 
hineinflüſtern könne: „Lebet wohl, lebet wohl! ich 
bin zu Euch zum letzten Mal gekommen.“ – Und 
ich muß fort von hier, ohne daß ich ihm mit Einem 
Worte zuflüſtern könnte: ich liebe ihn auch jetzt; – 
und er wartet vielleicht darauf; vielleicht wäre es der 
armen Seele einzige Freude geweſen, zu ſehen, daß, 
trotzdem ſie nicht in geweihtem Raume ruhen kann, 
trotzdem ſie nicht den Weg in den heiteren Himmel 
finden kann, weil ſie den Engel, der ſie dahin gelei 
ten ſollte, nicht erwartete, und jetzt dort ruhen muß 
unter den Zweigen der Trauerweiden, die ſich auf 
ihr Grab ſenken, daß trotz alledem die Söhne ſie 
noch jetzt lieben? 

– O Loránd ! ich kann nicht einſchlafen, weil 
Ä von dem Hauſe am Bache nicht Abſchied nehmen onnte. 

Mein Bruder ſeufzte und wendete ſich im 
Bette um. 
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– Auch mich plagt derſelbe Gedanke, mein 
BrUder ! 

Ich hatte immer einen feſten Schlaf (welches 
Kind hat ihn nicht ?), doch niemals fiel mir das 
Aufſtehen ſo ſchwer, als am Morgen der Abreiſe. 

Uebermorgen ſchon wird ein fremdes Kind in 
dieſem Bette ſchlafen. 

Beim Frühſtück waren wir noch einmal bei 
ſammen; die Lampe mußte angezündet werden, denn 
es war noch vor Tagesanbruch. 

Die Mutter ſtand oft von ihrem Platze auf, 
um meinen Bruder zu umarmen und zu küſſen; ſie 
überhäufte ihn mit Schmeicheleien und nahm ihm 
das Verſprechen ab, er werde oft ſchreiben, ihr ſo 
fort Nachricht zukommen laſſen, wenn ihm etwas 
fehlen wird, und daran denken, daß jede ſchlimme 
Kunde hier zu Hauſe zwei Herzen bräche. 

Zu mir ſagte ſie nur, ich möge den Kaffee 
trinken, ſo lange er warm iſt, denn die Morgenluft 
draußen ſei ſehr kühl. 

Auch die Großmutter war nur mit meinem 
Bruder beſchäftigt; ſie fragte ihn: ob er das und 
jenes, was er nöthig brauche, mit eingepackt habe? 
ob er die Zeugniſſe bei ſich habe? – All das erregte 
eher mein Staunen, als meinen Neid. Pflegt man 
doch gewöhnlich das jüngſte Kind zu verzärteln ? 

Als der Wagen vor der Thüre hielt, nahmen 
wir die Reiſemäntel um, verabſchiedeten uns der 
Reihe nach von den Hausleuten, die Mutter kam 
auch dann, auf Loránd's Schulter geſtützt, bis an's 
Hausthor, flüſterte ihm zärtliche Worte zu, umarmte 
und küßte ihn dreimal, bis die Reihe an mich kam. 

Als ſie dann mich umarmte und auf die Wan 
gen küßte, raunte ſie mir in's Ohr: 



47 

„– Mein liebes Kind, – gib auf deinen 
Bruder Loránd acht!“ 

„Ich“ ſoll auf Loránd acht geben? Das Kind 
auf den Jüngling ? der Jüngere auf den Aelteren ? 
s Auf dem langen Wege dachte ich hierüber nach 
ohne es mir erklären zu können. - 

Auf die Eindrücke der Reiſe erinnere ich mich 
nicht mehr, ich glaube auf dem Wagen geſchlafen zu 
haben. Vom frühen Morgen bis ſpät am Abend 
dauerte die Reiſe nach Preßburg, und erſt gegen 
Sonnenuntergang fing mich ein neuer Gedanke zu 
beunruhigen an, mit dem ich mich bisher nicht be 
ſchäftigt hatte; – „wie mag wohl das Kind aus 
ſehen, für welches man mich in Tauſch gibt, welche 
am Tiſch, im Schlafzimmer und im Schoße meiner 
Mutter meinen Platz einnehmen ſoll? Iſt es klein? 
groß? ſchön oder häßlich ? gehorſam oder muthwil 
lig? hat es Geſchwiſter, die meine Geſchwiſter wer 
den ? fürchtet es vor mir, wie ich vor ihm? 

Denn ich fürchtete ſehr davor! 
Wie auch nicht? Vor einem Kinde, das mir 

auf dem Kreuzwege mit dem Gedanken begegnet, 
ſtatt meiner das Kind meiner Mutter zu werden 
und mir dafür die eigenen Eltern läßt ! 

Wenn dieſe auch regierende Fürſten wären, 
der Verluſt müßte auf meiner Seite ſein. 

Ich geſtehe, daß ich eine gewiſſe ſüße Bitter 
keit in dem Gedanken fand, daß das Tauſchkind ein 
ſchlechtes, ungerathenes Geſchöpf ſein könne. Meine 
Mutter werde mich ſeinetwegen oft erwähnen. – 
Wie aber, wenn's gerade umgekehrt wäre ? wenn es 
ein ſanftes, engelgleiches Kind iſt, welches mir die 
Liebe der Mutter rauben wird? 

So zitterte ich vor dem Geſchöpfe, das geboren 
wurde, um für mich ausgetauſcht zu werden. 
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- Gegen Abend ſagte meine Großmutter, man 
könne ſchon die Stadt erblicken. 

Ich ſaß mit dem Rücken gegen das Ziel der 
Reiſe gewendet und mußte mich umkehren, um die 
Stadt zu ſehen. 

- Von fern erblickt man auf der Spitze eines 
Berges das Gerippe eines Gebäudes mit vier Säu 
len, die in die Luft ragen; das fällt zuerſt in's 
Auge. 

– Welch ein rieſiges Schaffot! ſprach ich zu 
meiner Großmutter. 

- – Das iſt kein Schaffot, mein Sohn, erwi 
derte ſie; es iſt die Ruine der Preßburger Burg. 

– Seltſame Burgruine. In mir blieb der 
erſte Eindruck lebhaft; ich hielt ſie immer für einen 
Richtplatz. - 

Es war bereits ſpät, als wir in die Stadt 
einfuhren; zu meiner Geburtsſtadt verglichen, war 
das eine große Stadt; ſolche Auslagen hatte ich 
noch nie geſehen, und auch die Trottoirs für die 
Fußgänger erregten meine Bewunderung. Hier mö 
gen wohl große Herren wohnen. 

Herr Fromm, der Bäckermeiſter, bei dem ich 
wohnen ſollte, hatte ſich's ausbedungen, daß wir in 
keinem Gaſthofe abſteigen, da er uns Alle gerne bei 
ſich ſehe. Da er uns ſeine Adreſſe geſchrieben hatte, 
fanden wir ſeine Wohnung leicht. Er hatte ein ſchö 
nes, einſtöckiges Haus in der Fürſtenalle; voran war 
ein offenes Gewölbe, auf deſſen Schild friedliebende 
Löwen gemalt waren, welche Semmel und Bretzen 
zwiſchen den Zähnen hielten. 

Herr Fromm erwartete uns ſelbſt in der Ge 
wölbthüre und eilte ſelbſt die Wagenthüre zu öffnen. 
Er war ein Mann von gedrungener Figur mit run 



49 

dem Geſicht und kurzgeſchnittenem Schnurbart und 
ebenſo kurzgeſchnittenem, dichtem, mehlweißem Haar. 

Der gute Herr half der Großmutter aus dem 
Wagen, ſchüttelte auch meinem Bruder die Hand 
und ſprach deutſch mit ihnen; als ich aber vom 
Wagen ſtieg, legte er mit eigenthümlichem Lachen die 
Hand auf meinen Kopf: 

– Iste puer ? 
Dann ſtreichelte er mir die Wangen: 
– Bonus, bonus! 
Es war von doppeltem Nutzen, daß er latei 

niſch ſprach, denn da ich nicht deutſch und er kein 
Wort ungariſch verſtand, konnten wir eine neutrale 
Sprache als Vermittlungsorgan zu Hilfe rufen, 
welche uns von dem Verdachte befreien konnte, als 
ob wir Beide taubſtumm wären; zweitens bekam ich 
dadurch großen Reſpekt vor dem wackeren Manne, 
da auch er ſich mit den Wiſſenſchaften beſchäftigt 
hatte und außer den techniſchen Kenntniſſen ſeines 
Handwerks auch in der Sprache Cicero's bewan 
dert war. 

Meine Großmutter und Loránd ließ Herr 
Fromm vorangehen, über eine enge Treppe in den 
erſten Stock; mich aber hielt er fortwährend am 
Kopfe, als ob er ein Griff wäre, an welchem man 
mich ziehen konnte. 

– Veni puer. Hic puer secundus. Filius 
INGU1S. 

Alſo auch ein Knabe iſt im Hauſe; ein neuer 
Schrecken für mich. 

Est studiosus! 
Alſo auch ein Student; das trifft ſich gut. So 

können wir zuſammen in die Schule gehen. 
– Meus filius magnusasinus. 
Eine ſchöne Anerkennung von einem Vater. 

M. Jókai: Wie wird man grau? I. Band. 4 
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– Nescit pensum, nunquam scit. 
Damit war ſein Latein zu Ende und er zeigte 

mir pantomimiſch etwas, woraus ich ungefähr ent 
nahm, daß der filius am heutigen Feſttage dazu ver 
urtheilt wäre, nichts zu eſſen zu bekommen, bis er 
feine Lektion erlernt und bis dahin auf ſeinem Zim 
mer eingeſperrt zu bleiben. 

Das war nicht darnach angethan, mich ſehr 
für ihn einzunehmen. 

Wie wird erſt die „mea filia“ ausſehen? 
Ich hatte noch nie das Innere eines Hauſes, 

wie des Fromm'ſchen geſehen. Das unſere zu Hauſe 
hatte blos ein Erdgeſchoß mit geräumigen Zimmern, 
breiten Korridoren, einem Hofe und Garten; in das 
Fromm'ſche mußte man zuerſt einen ſchmalen Gang 
paſſiren, von dort eine Wendeltreppe hinanklimmen, 
dann folgten erſt ſo viele Thüren, größere und klei 
nere aufeinander, daß, als wir auf den vergitterten 
Gang gelangt waren und ich in den tiefen ſchmalen 
Hof hinabblickte, ich nicht begreifen konnte, auf wel 
che Weiſe ich hinaufgelangt ſei, und noch weniger, 
wie ich jemals von hier werde hinunter kommen 
können ? 

Papa Fromm führte uns dann direkt in das 
Empfangszimmer. 

So will ich ihn fortan nennen, ich gewöhnte 
mich daran und that es gern. 

Im Zimmer waren bereits die Kerzen ange 
zündet, der Tiſch war zur Jauſe gedeckt, es ſchien, 
als ob man uns früher erwartet hätte. 

Auf dem Sopha ſaßen zwei Frauen; die eine 
war Mama Fromm, die andere die Großmama. 

Mama Fromm war eine magere, hochgewach 
ſene Frau, die blonde Löckchen (Schneckerl) auf der 
Stirne trug, ſie hatte blaue Augen, eine ſcharfe Naſe 
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von deutſchem Schnitt, ein ſpitzes Kinn und auf der 
Oberlippe eine Linſe. 

Die Großmama glich der Mama Fromm voll 
kommen, nur daß ſie etwa um dreißig Jahre älter 
ſein mochte; ſie war noch magerer, ihr Geſicht noch 
ſchärfer; auch ſie trug blonde Schneckerl, nur daß 
dieſe, wie ich zehn Jahre ſpäter erfuhr, nicht vom 
eigenen Haare waren; auch ſie hatte eine Warze, doch 
an der Kinnſpitze. 

Auf einem kleinen Lehnſtuhl ſaß Diejenige, 
mit welcher man mich vertauſchen wollte. 

Fanni war um ein Jahr jünger als ich; – ſie 
glich weder der Mutter noch der Großmutter, nur 
hatte auch ſie die Familienwarze in Linſenform auf 
der linken Wange. - 

Schon auf dem ganzen Wege hieher war ich 
von unangenehmen Vorgefühlen für ſie erfüllt, ihr 
Anblick erſchreckte mich noch mehr. - 

Sie hatte ein ewiglachendes, blühendes Geſicht, 
verflucht falſche blaue Augen, ein allerliebſtes 
Stumpfnäschen, wenn ſie lachte, hatte ſie Grübchen 
in den Wangen; ihr Mund, mit einem ſpöttiſchen 
Zuge, war immer bereit zum Lachen, und dann leuch 
teten zwei Reihen weißer Zähne hervor; – ſie war 
mit einem Worte häßlich wie der Teufel. 

Als wir eintraten, waren alle Drei mit Stri 
cken beſchäftigt; als die Thüre aufging, legten ſie 
die Strickerei nieder; Fanni warf ſie ſo raſch weg, 
daß der Baumwollenknäuel unter das Sopha rollte; 
und alle Drei kamen uns aufs Freundlichſte ent 
gegen. 

Ich küßte den beiden Frauen die Hand und 
wurde von ihnen mit mütterlicher Zärtlichkeit ab 
geküßt; aber meine ganze Aufmerkſamkeit war auf 
die kleine, lebhafte Zauberin gerichtet, welche nicht 
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wartete, wie ich, bis die Adoptivmutter ſie zu ſich 
hinzog, ſondern zu meiner Großmutter hinlief, ſich 
an ihren Hals hing, ſie küßte und einen Knix vor 
ihr machte. Loránd küßte ſie ſogar zweimal und 
blickte ihm kühn ins Auge. 

Mich überlief es eiskalt. Wenn dieſer kleine, 
ſtumpfnäſige Kobold die Kühnheit ſo weit treiben 
ſollte, auch mich zu küſſen, ſo wüßte ich wirklich vor 
Schrecken nicht, was anzufangen. 

Und doch konnte ich dem auf keine Weiſe ent 
gehen. Die ſchreckliche kleine Zauberin ſtürmte, nach 
dem ſie mit den Andern ihre Rechnung abgeſchloſſen, 
auf mich zu, nahm meinen Kopf in ihre Hände und 
küßte mich ſo herzhaft, daß es mir ſchwindlig 
wurde; dann ſchlang ſie ihren Arm in den meinen 
und zog mich auf den kleinen Lehnſeſſel, von dem ſie 
ſoeben aufgeſtanden war und zwang mich, neben ſich 
hinzuſetzen, ſo daß wir kaum Platz darin hatten, 
ſprach in der mir fremden Sprache von tauſenderlei 
Dingen zu mir, woraus ich nur den Schluß ziehen 
konnte, welch' lärmenden Teufel meine arme gute 
Mutter ins Haus bekömmt an die Stelle ihres ruhi 
gen, ſchweigſamen Söhnleins; ich weiß, ſie werde 
ihre Tage verbittern! Ihr Mund ſteht keinen Augen 
blick ſtill und ihre Stimme klingt hell wie ein 
Glöcklein. 

Auch das war eine Familieneigenheit. Auch 
Mama Fromm beſaß eine unverſiegbare Quelle je 
nes Schatzes, den wir Beredtſamkeit nennen; auch 
hatte ſie eine ſcharfe, ſtarke Stimme dazu, ſo daß 
Niemand vor ihr zu Worte kommen konnte. Ihre 
Rede floß wie ein ſprudelnder Bach. Auch die Groß 
mama beſaß dieſelbe Gabe, nur hatte ſie keine 
Stimme mehr; aus ihrer Rede verſtand man blos 
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jede zweite Silbe, ſo wie bei alten Leierkäſten man 
ches Pfeifchen nicht mehr ſpielt, ſondern blos bläſt. 

Wir mußten ſchön zuhören. 
Für mich war das um ſo leichter, da ich nicht 

einmal eine Ahnung davon hatte, wovon denn in 
der fremden Sprache geſprochen wurde. Nur ſo viel 
konnte ich entnehmen, daß, wenn die Frauen zu mir 
ſprachen, ſie mich fortwährend „Istó“ nannten, was 
ich für einen ſehr ſchlechten Spaß fand, da ich nicht 
wußte, daß ſie damit ſagen wollten: „Jß doch.“ 

Mann hatte nämlich bereits den Kaffee mit fei 
nen Kipfeln aufgetragen, welche Papa Fromm un 
ter eigener Aufſicht für uns hatte bereiten laſſen. 

Selbſt der kleine, muthwillige Dämon ſagte 
mir: „iß doch“, nahm ein Kipfel, tauchte es in 
meinen Kaffee und ſteckte es mir mit Gewalt in den 
Mund, da ich ihre Aufforderung nicht verſtehen wollte. 

Doch war ich nicht hungrig. 
Man trug Vielerlei auf, doch ich mochte nichts; 

Papa Fromm ſprach mir immer lateiniſch zu: 
„comedi! comedi!“ („iß“), worüber die Mama 
und Großmama ihn gehörig ausmachten, wie er ihren 
theuern Gugelhupf „Komödie“ nennen könne. 

Fanni mußte man freilich nicht erſt zureden. 
Auf den erſten Blick konnte man's merken, ſie ſei das 
Lieblingskind der Familie, dem Alles erlaubt iſt. Sie 
nahm von allen Speiſen doppelte Portion und erſt 
nachdem ſie genommen hatte, fragte ſie: „Darf i?“ 
deſſen Bedeutung ich ſofort aus ihrer Stimme und 
ihrem Kopfnicken entnahm. 

Doch verzehrte ſie es nicht ſelbſt, ſondern hatte 
die Keckheit, davon auch auf meinen Teller zu legen, 
worüber die Großmutter ſich weidlich ärgerte. Ich 
verſtand nicht, was ſie ſprach, doch vermuthe ich, daß 
ſie die Kleine darüber anfuhr, warum ſie das „neue 
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Kind“ an die Vieleſſerei gewöhnen wollte. Ich hatte 
überhaupt von Hauſe aus den Verdacht mitgebracht, 
daß, wenn zwei Perſonen vor mir deutſch ſprachen, 
ſie gewiß ein Komplott gegen mich ſchmiedeten, deſ 
ſen Ende es ſein muß, daß ich entweder etwas nicht 
bekommen, oder zu Hauſe gelaſſen werden ſollte, 
wenn ich mich ſchon auf eine Reiſe im Voraus ge 
freut hatte. 

Ich wollte ſchon darum nichts von dem anrüh 
ren, was das kleine Stumpfnäschen mir vorlegte, 
weil ſie es mir gegeben. Wie wagt ſie auch mit den 
kleinen Händcheu, die nicht größer waren, als Katzen 
pfötchen, in meinen Teller zu greifen? 

Da ich nichts annehmen wollte, gab ſie es der 
kleinen Katze; doch auch das endete damit, daß ſie 
wieder mit mir anfing, indem ſie die kleine Katze auf 
den Tiſch ſetzte, aus der Serviette einen Schawl um 
ihren Hals band, ihr das auf die Leuchter geſteckte 
bunte Papier als ſpaniſchen Hemdkragen anzog und 
von mir verlangte, ich möge die Vorderfüße halten, 
bis ſie ihr eine Haube gemacht. * - 

Unerhörte Kühnheit ! Von mir, dem Latein 

# zu verlangen, daß ich mit der kleinen Katze piele. 
– Schitz! rief ich der böſen Beſtie zu, was 

dieſe trotz ihrer fremden Nationalität zu verſte 
hen ſchien, da ſie plötzlich vom Tiſche ſprang und 
davonlief. - 

Darüber wurde auch das Stumpfmäßchen zor 
nig und rächte ſich empfindlich an mir, indem ſie ſich 
ſanft an die Großmutter ſchmiegte, ihr die Hand 
küßte und ſich ſpäter in ihren Schoß drängte; mir 
kehrte ſie den Rücken zu, blickte mich hie und da an, 
und wenn ich ebenfalls hinſah, wendete ſie ihren 
Kopf plötzlich ab, als ob ich ſie ſehr verletzt hätte. 

* 
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Stumpfnäſiger Kobold! 
Da nimmt ſie meinen Platz bei der Großmut 

ter ein – vor meinen Augen. 
Warum ich ſie anblickte, wenn ich ihr ſo ſehr 

zürnte ? 
Wahrhaftig nur um zu ſehen, wie weit ſie ihre 

Kühnheit treiben werde. 
Ich war weit mehr mit dem fruchtloſen Kampfe 

beſchäftigt, einer Unterhaltung, welche in einer mir 
fremden Sprache geführt wurde, einen verſtändlichen 
Inhalt zu entnehmen, ein Streben, welches jedem 
Menſchen eigen iſt, in deſſen Blut ein Tropfen menſch 
licher Neugierde gemengt iſt und das bekanntlich im 
mer erfolglos bleibt. 

Eine „Kombination“ glückte mir doch. 
Der Name „Heinrich“ ſchlug oft an mein Ohr. 

Auch Papa Fromm hieß Heinrich, da er jedoch ſelbſt 
den Namen oft ausſprach, ſo konnte er nur den Sohn 
meinen. Meine Großmutter ſprach mit bedauernder 
Stimme von ihm, Papa Fromm hüllte ſich in uner 
bittliche Strenge, wenn er über dieſen Gegenſtand 
Aufklärungen gab und aus ſeiner Rede konnte ich die 
Wörter: „prosodia“, – „pensum“, – „labor“, – 
„vocabularium“ und andere bekannte Ausdrücke des 
Küchenlatein ſehr oft entnehmen, unter denen die 
„secunda“, – „tertia,“ – „carcer“, als genügen 
der Kompaß dienen konnten, daß ich auf Grund die 
ſer Daten zum folgenden Thatbeſtande gelangen 
konnte: „Mein Freund Heinrich darf heute nicht zum 
Nachtmahl kommen, weil er ſeine Lektion nicht wußte 
und muß Zimmerarreſt aushalten, bis er ſich nicht 
dadurch eines beſſern Loſes verdient macht, daß er 
die Namen einer Maſſe von unverzehrbaren Gegen 
ſtänden in der Sprache einer bereits ausgeſtorbenen 
Nation auswendig gelernt. 
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Armer Heinrich! 
Es war für mich immer ein unträglicher Ge 

danke, daß Jemand hungern ſolle, und noch dazu aus 
Strafe hungern. Es läßt ſich begreifen wenn man 
ein Kind in der erſten Aufregung ſchlägt, doch es 
mit kaltem Blute zum Hungern zu verurtheilen, es 
zu zwingen, gegen den eigenen Körper anzukämpfen, 
gegen das Herz und den Magen zugleich ſich zu weh 
ren, das hielt ich immer für eine große Unbarm 
herzigkeit. 

Auf Grundlage dieſer Zuſammenſtellung glaubte 
ich, daß eine der guten Bretzen, welche das kecke Mäd 
chen auf meinen Teller gehäuft, für Heinrich bei Seite 
geſteckt, nicht verloren gehen würde. 

Ich wartete bis Niemand auf mich ſah, und 
ließ glücklich eine Bretze in die Taſche gleiten. 

Doch nein! Der kleine ſtumpfnäſige Kobold 
hatte es bemerkt und fing an zu lachen. Er hatte ge 
rade hingeblickt. Plötzlich jedoch bedeckte er den Mund 
mit den Händen und kicherte in die Handfläche, doch 
mit den falſchen Augen lachte er mir auch dann noch 
in's Geſicht. 

Was wird er von mir denken? Vielleicht wird 
er glauben, ich ſei feige genug, bei Tiſche nicht zu 
eſſen zu wagen, und Nimmerſatt genug, mich nicht 
mit dem zu begnügen, was ich bekam. 

O, wie ſchämte ich mich vor der Kleinen! Ich 
wäre zu jedem Opfer bereit geweſen, damit meine 
That geheim bleibe; ich wäre im Stande geweſen, 
damit ſie es Niemandem ſage, ſie vielleicht ſogar zu 
küſſen . . . . ſo erſchrocken war ich. 

Meine Furcht wurde noch durch die Großmama 
geſteigert, welche zuerſt den mit Bretzen beladenen 
Teller ſcharf anblickte, dann ſämmtliche auf dem 
Tiſche befindliche Teller anſah, dann mit ihren 
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Blicken wieder zu dem erſteren zurückkehrte, dann 
den Plafond anſtarrte, als ob ſie etwas im Kopfe 
berechnete, dann ſehr bedenklich das Haupt ſchüttelte. 

Wer hätte dieſe ſtumme Sprache nicht verſtan 
den? Jetzt zählte ſie wie viel Bretzen noch da ſind, 
wie viel Jeder verzehrt hatte, wie viel aufgetragen. 
Addition, Subtraktion. Und es reſultirt, daß eine 
Bretze fehlt. Wohin iſt dieſe gekommen? Das hat 
eine Inquiſition zur Folge; man unterſucht, findet 
ſie bei mir; dieſe Schande wäſcht kein Waſſer der 
Welt mehr von mir. 

Jeden Augenblick erwartete ich, daß der kleine 
Dämon mit dem kleinen, niemals ruhigen Händchen 
auf mich zeigen und rufen werde: „Dort iſt die Bretze 
in der Taſche des neuen Kindes!“ 

Schon kam ſie zu mir hin und ich bemerkte, 
daß Papa, Mama und Großmama Fromm mich fra 
gend anblickten und irgend eine furchtbare Interpel 
lation an mich richten, die ich wohl nicht verſtand, 
aber dennoch ahnte. Und weder mein Bruder, noch 
meine Großmutter kamen mir zu Hilfe, um ſie mir 
zu erklären. 

Statt deſſen neigte ſich der kleine Dämon zu 
mir und wiederholte dieſelbe Frage, erläuterte ſie 
pantomimiſch, indem er die eine Handfläche auf die 
andere legte, ſich mit der Wange darauf ſtützte und 
die Augen ſanft ſchloß. 

Ach! ſie fragt mich, ob ich nicht ſchläfrig ſei! 
Merkwürdig, daß dieſes unausſtehliche Ge 

ſchöpf mir Alles verſtändlich machen kann. 
Niemals wurde dieſe Frage zu geeigneterer 

Zeit an mich gerichtet; ich athmete auf. 
Ich nahm mir vor, ſie fortan nicht mehr ſtumpf 

näſiger Kobold zu nennen. 
Meine Großmutter erlaubte mir fortzugehen, 
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Fannchen werde mich bis zu meinem Schlafzimmer 
führen; ich werde mit Heinrich in einem Zimmer 
ſchlafen. Ich küßte dann Allen der Reihe nach die 
Hand und war ſo befangen, daß ich ſelbſt Fanni die 
Hand küßte. Und der kleine Böſewicht hinderte es 
nicht, ſondern lachte mich dann aus. 

Dieſes Mädchen wurde alſo dennoch nur dazu 
geboren, um mich zu ärgern. 

Sie nahm die Kerze in die Hand und ſagte, ich 
möchte ihr folgen, ſie werde mich führen. 

Ich folgte ihr. 
Doch kaum hatten wir den Gang paſſirt, als 

der Wind die Kerze auslöſchte. 
Wir blieben im Finſtern, denn die Treppe war 

durch keine Lampe beleuchtet, nur aus einer un 
terirdiſchen Höhle ſtrömte eine gewiſſe Helligkeit her 
vor, warſcheinlich der Wiederſchein des Backofens, 
doch auch dieſe ſchwand, als wir über den Gang hin 
AUS Waren. 

Fanni lachte, daß die Kerze ausgelöſcht war 
und wollte den Docht wieder zur Flamme anfachen. 
Da ihr das nicht gelang, ſtellte ſie den Leuchter nie 
der und indem ſie meinen Arm nahm, beruhigte ſie 
mich, ſie werde mich auch ſo hinaufführen. 

Dann zog ſie mich, ohne meine Bemerkungen 
abzuwarten, in der dichten Finſterniß nach ſich. 

Erſt ſprach ſie, um mir Vertrauen einzuflößen, 
dann begann ſie zu ſingen, vielleicht würde ich das 
beſſer verſtehen, und ſuchte mit den Händen umher 
tappend die Thüren, mit den Füßen die Stufen der 
Treppe. 

Ich dachte unterdeß fortwärend: „Jetzt wird 
dieſe malitiöſe Spitzbübin mich in irgend eine Mehl 
kammer führen, mich dort einſperren und bis zum 
Morgen dort laſſen, – oder mich im Finſtern in 
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einen Backtrog hineinſteigen laſſen, wo ich bis an den 
Hals in gährendem Semmelteig verſinken werde, 
denn ſie iſt zu Allem fähig ! 

Arme, liebe, gute Fanni! So zürnte ich Dir, 
ſo haßte ich Dich, als ich Dich zum erſten Mal ſah! 
. . . . und doch – wie werden wir grau??? – – 

- - - - - - - - - - - - - - 

Ich hätte es nie geglaubt, daß Jemand ſich in 
finſterer Nacht in dem gewundenen Labyrinth orien 
tiren könne, in welchem ich am helllichten Tage mich 
nicht auskannte. 

Am meiſten wunderte es mich, daß dieſes außer 
ordentlich waghalſige Mädchen, während es mich in 
dieſer Finſterniß am Arme führte, ſo ſehr die Gele 
genheit auch einladend war, der Verſuchung wider 
ſtehen konnte, mich bei den Haaren zu ziehen. 

Ich hatte es ſicher erwartet. 
Endlich gelangten wir an eine Thüre, vor 

welcher keine Lampe brennen mußte, um uns über 
die geſuchte Nummer zu vergewiſſern. Durch die Thüre 
drang die traurigſte aller menſchlichen Stimmen, 
welche wir vernehmen, wenn ein Kind irgend eine 
ihm unverſtändliche Zeile laut herplappert, und ſie 
zwanzigmal, fünfzigmal, tauſendmal auf's Neue 
herſagt, während die hergeplapperte Zeile ihm noch 
immer unverſtändlich bleibt und nicht in den Kopf 
des Kindes hinein will. 

Durch die Thüre erſcholl es weithin, wie ir 
gend ein verzwickter, lateiniſcher Fluch: 

„His atacem, panacem, phylacem, coracem 
que, facemque! 

Dann wieder dieſelben Wörter. 
Dann abermals und abermals. 
Fanni legte ihr Ohr an die Thüre und er 
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griff meine Hand, damit ich ruhig ſei. Dann lachte 
ſie laut. 

Giebt's denn etwas, was mehr zum Lachen 
bewegt, als ein armer, dickſchädliger Studioſus, der 
die für jede Lebenskarriere ſo unentbehrliche Regel 
nicht auffaſſen kann, nach welcher die zweite Silbe 
der griechiſchen Wörter dropax, antrax, climax, u. 
ſ. w. in der erſten Endung lang, in der zweiten kurz 
ſind. Daraus kann man ſpäter, wenn man in großes 
Leid geräth, großen Nutzen ziehen. 

Aber Fanni fand alles ſehr lächerlich. 
Dann öffnete ſie die Thüre und ließ mich nach 

kommen. 
Es war ein kleines Zimmer unterhalb der 

Treppe; darin ſtanden zwei Betten einander gegen 
über; in dem einen erkannte ich meine Kopfkiſſen, 
dort werde alſo ich ſchlafen. – Neben dem Fenſter 
ſtand der Schreibtiſch, auf welchem eine Talgkerze 
brannte, deren Docht bereits zu einem glühenden 
Knoten angewachſen war, ein Zeichen, daß Derje 
nige, der ihn hätte abputzen ſollen, in eine furchtbare 
Arbeit ſo ſehr vertieft war, daß er gar nicht wahr 
nimmt, ob's hell oder finſter um ihn her ſei. 

An dieſem Tiſche ſaß mein Freund Heinrich, die 
Arme auf die Ellbogen geſtützt und mit beiden Hän 
den im Haare wühlend und büffekte erbarmungslos 
aus einem Buche, deſſen Blätter bereits ganz zer 
knittert waren von der häufigen Benützung. 

Als die Thüre aufging, erhob er ſeinen Kopf 
von dem verfluchten Buche. 

Er ſah ſeiner Mutter und Großmutter ſehr 
ähnlich, hatte eine ebenſo ſcharſe Naſe, nur war ſein 
Haar borſtenartig wie das des Papa Fromm, mit 
dem Unterſchiede, daß es ſchwarz und nicht ſo kurz 
geſchnitten war, in einem Schopfe aufrecht ſtand und 
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nach vorne ein Vordach bildete, wie der Schirm einer 
Kaskete. Uebrigens hatte auch er die Familienwarze, 
nur befand ſie ſich zufällig auf der Naſenſpitze. 

Als er vom Buche aufblickte, überzogen wäh 
rend einer Minute Schrecken, Freude, Verdacht 
ſein Geſicht. 

Der arme Burſche glaubte, er habe Amneſtie 
erhalten und der Herold komme mit weißer Serviette, 
ihn zum Nachtmahle rufen; Fanni lächelte er bittend 
und flehend an, als er aber mich erblickte, wurde er 
ganz verwirrt. 

Fanni trat mit ſtrengem Geſichte vor ihn hin, 
ſtemmte eine Hand in die Hüfte, zeigte mit der an 
dern auf das aufgeſchlagene Buch; wahrſcheinlich 
fragte ſie ihn, ob er die Lektion ſchon wiſſe! 

Der lange Junge ſtand gehorſam vor der klei 
nen Inquirentin auf, die ihm kaum bis an die Schul 
ter reichte und begann ſich zu räuſpern. Er reichte 
Fanni das Buch hin, warf noch einen letzten Blick 
auf die ſchmutzigen, unverdaulichen Zeilen, athmete 
tief, als ob er jedes Hinderniß von den auszuſagen 
den Wörtern wegräumen wollte, huſtete einige Mal, 
verdrehte die Augen und begann: 

„His atacem, phylacem . . . .“ 
Fanni ſchüttelte den Kopf; nicht gut. 
Heinrich erſchrack und begann von Neuem. 
„His atacem, coracem . . . .“ 
Wieder nicht gut. Der arme Junge fing wohl 

fünf, ſechs Mal an, doch konnte er die heidniſchen 
Wörter nicht in Reih und Glied bringen und da das 
ſchlimme Mädchen immer den Kopf ſchüttelte, wenn 
Heinrich einen Fehler machte, gerieth er zuletzt in 
ſolche Verwirrung, daß er auch den Anfang vergaß, 
worauf er dann roth wurde vor Zorn, mit knirſchen 
den Zähnen das verfluchte Buch aus Fanni's Hän 
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den riß und es vor ſich auf den Tiſch niederſchleuderte, 
mit Ingrimm wieder die heidniſchen Wörter zu büf 
feln begann und mit hervortretenden Augen die tau 
ſend Mal hergeſagte teufelbannende Formellas: „his 
atacem, panacem, coracem, phylacemque, facem 
que“, indem er ſich bei jedem Worte einen Streich 
uit dem Elbogen auf den Schädel verſetzte. 

Fanni lachte unbändig über dieſe Szene. 
Ich aber bedauerte den Leidensgefährten auf's 

Innigſte. Ich lernte leichter; – ich blickte auf ihn 
herab, wie ein großer Herr aus dem Glasfenſter einer 
Kutſche auf einen Barfüßigen. 

Fanni war umbarmherzig gegen ihn. 
Heinrich blickte zu ihr auf und wenn ich auch 

ſeine Worte nicht verſtand, ſo las ich doch aus ſeinen 
Augen, daß er etwas zu eſſen verlange. 

Die unbarmherzige, hartherzige Schweſter 
konnte es ihm verweigern. 

Ich wollte mich mit meiner Gutherzigkeit her 
vorthun, – ohnehin trieb mich die Eitelkeit, dem 
böſen Geſchöpfe zu zeigen, daß ich die Bretze vom 
Teller nicht für mich aufgehoben; ich trat zu Heinrich 
hin, legte mit herablaſſender Freundſchaft die Hand 
auf ſeine Schulter und drückte das für ihn aufbe 
wahrte Backwerk in ſeine Hand. 

Heinrich warf mir Blicke zu, wie ein wildes 
Thier, welches ſich gegen das Streicheln wehrt und 
ſchleuderte die Bretze mit ſolcher Kraft unter den 
Tiſch, daß dieſe in tauſend Stücke zerſprang. 

– Dummer Kerl! 
Ich erinnere mich genau, daß dies der erſte Ti 

tel war, mit dem er mich beehrte. 
Dann ſtand er auf, faßte mich beim Schopfe 

und fuhr mir mit der Fauſt über den Kopf, indem 
er mit Wucht darauf losdroſch. 
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In der Kunſtſprache der Schule nennt man das. 
„Holzbirn.“ 

Diejenigen, welche ſich noch der ſymboliſchen 
Bedeutung dieſes Ausdruckes erinnern, werden es 
wiſſen, das man unter „Holzbirn“ die unendliche Ver 
achtung der großen Studenten gegen die kleinen ver 
ſteht und daß dies daher unter die Beleidungen ge 
hört, welche ſelbſt die Diplomaten nicht ungeſtraft ein 
ſtecken dürfen. 

Und noch dazu vor dieſem Mädchen! 
Heinrich war um einen Kopf höher als ich; 

doch hielt mich das nicht ab, ihn um die Taille zu 
faſſen und den Ringkampf zu beginnen. Er wollte 
mich in mein Bett drängen, doch mit einem heftigen 
Ruck warf ich ihn in ſein Bett, dann preßte ich ſeine 
Hände auf die Bruſt und fuhr ihn an: 

– Hebſt Du ſogleich die Bretze auf? Wirſt Du 
ſie ſofort aufklauben? 

Eine Zeit lang ſtieß und biß mein Freund 
Heinrich; dann fing er an zu lachen und zu meinem 
größten Erſtaunen bat er mich in lateiniſcher Spra 
che, ich möge ihn loslaſſen, wir werden gute Kame 
raden ſein. Ich ließ ihn los; wir ſchüttelten uns die 
Hände; er wurde plötzlich ganz guter Laune. 

Am meiſten wunderte es mich, daß Fanni 
ihrem Bruder nicht zu Hilfe gekommen war, daß ſie 
mir nicht die Augen ausgekratzt, ſondern hell lachte, 
jauchzend in die Hände klatſchte und ſich ſehr gut zu 
unterhalten ſchien. 

Dann ſuchten wir alle Drei die Stücke des zer 
brochenen Gebäckes für Heinrich zuſammen, welche 
der gute Burſche mit befriedigtem Geſichte ihren 
natürlichen Weg wandern ließ und auch Fanni gab 
ihm einige Aepfel, die ſie für ihn weggeſchmuggelt 
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hatte. Ich fand es wunderbar, daß das impertinente 
Kind an dasſelbe gedacht hatte, wie ich. 

Von dieſer Stunde an blieben ich und Hein 
rich ſtets gute Freunde. – Wir ſind es auch jetzt 
noch. – 

Als wir uns niederlegten, war ich neugierig, 
wovon ich in dieſem fremden Hauſe träumen werde. 
Es iſt eine weitverbreitete Sage, daß Träume in 
Erfüllung gehen, welche man in einem Hauſe hat, in 
welchem man zum erſten Male ſchläft. 

Mir träumte von der kleinen Stumpfnaſe. 
Sie erſchien mir als Engel mit Flügeln, mit 

ſchönen bunten Flügeln, von denen ich erſt unlängſt 
in Vörösmarty's Legenden geleſen hatte; dann flog 
ſie immer neben mir her; ich aber konnte kaum ge 
hen, ſo ſchwer waren meine Füße, und doch hätte ich 
vor etwas Unbekanntem fliehen mögen. Endlich faßte 
ſie meine Hand und ſofort konnte ich mit ſolcher Leich 
tigkeit laufen, daß meine Fußſpitzen kaum die Erde 
berührten. 

Ich ärgerte mich furchtbar über dieſen Traum! 
Stumpfnäſiger Engel! Was für ſpaßige Träume 
man doch zu haben pflegt. 

Am anderen Morgen ſtanden wir zeitlich auf; 
mir ſchien es umſo zeitlicher, als das Fenſter unſeres 
kleinen Zimmers auf den ſchmalen Hof ging, wo es 
ſehr ſpät hell wurde. Dafür hatte der Altgeſelle Mar 
tin die Aufgabe, täglich, wenn er zur Anfertigung 
des Morgengebäckes ſich begab, in das Zimmer des 
Studioſus zu rufen; „surgendum! discipule!“ 

Ich wußte Anfangs nicht, was für ein Attentat 
man gegen meinen Schlaf beging, wer mich aus dem 
Schlafe aufſtörte? Heinrich aber ſprang ſofort auf 
und riß auch mich aus dem Bette und erklärte mir 
halb in lateiniſcher Sprache, halb durch Pantomi 
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men, wir mögen jetzt in die Backſtube hinabgehen und 
zuſehen, wie man die Kipfel und Bretzen bäckt. 

Wir müſſen uns dazu nicht erſt ankleiden, wir 
können im Negligée hinuntergehen, wie die Bäcker 
es thun. 

Ich war neugierig und leicht zu bewegen; wir 
zogen Pantoffel an und gingen zuſammen in die 
Werkſtätte hinab. 

Es iſt dies ein ſehr lieber Ort; ſchon von Wei 
tem ahnt man ihn an dem ſüßen Backwerksduft, der 
uns anmuthet, als ob er uns ſättigen würde, wenn 
wir ihn lange einathmen. - 

In der ganzen Werkſtätte iſt Alles weiß wie 
Schnee, jedes Winkelchen fein ſauber, ringsum große 
Fruchtkäſten voll Mehl, ungeheure Tröge mit gäh 
rendem Teige, aus welchem ſechs Geſellen mit wei 
ßen Schürzen und weißen Mützen Stücke herausneh 
men, dieſe auf weißen Brettern auswalzen, Bretzen 
und Kuchen daraus flechten, Kipfel drehen. Am Rande 
des rieſigen weißen Backofens aufgeſtellt, bräunt ſich 
die vordere Reihe bereits und erfüllt mit dem ange 
nehmſten Dufte die ganze Werkſtätte. 

Als mich der Altgeſelle Martin erblickte, be 
grüßte er mich in gebrochenem Ungariſch: „Guten 
Morgen, guten Morgen!“ Heinrich ſtieß er mit dem 
Ellenbogen und ſagte zu ihm: „bonum manum 
pergo!“ - 

– Sehen Sie, ich weiß mehr Latein, als Sie. 
Ich mußte herzlich lachen. Dann zwinkerte er 

mit den Augen, zu mir gewendet. 
Er beſaß die eigenthümliche Gabe, daß er, wenn 

er die Augenbrauen bewegte, die ganze Kopfhaut 
ſammt der Mütze mitbewegte, und dieſe ſpaßige 
Eigenthümlichkeit wendete er immer an, wenn er 

M. Jókai: Wie wird man grau? I. Band. 5 
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Jemanden zum Lachen bewegen wollte und ſah, daß 
ſeine Worte allein es nicht vermochten. 

Heinrich ſchürzte die Hemdärmel auf und ar 
beitete mit den Geſellen um die Wette. Er konnte 
den Teig vorzüglich kneten und aufs Schönſte flech 
ten, ſo gut wie jeder Geſelle. Die Zufriedenheit 
ſtrahlte auf ſeinem Geſichte, als ihn der Altgeſelle 
belobte. 

– Nun ſehen Sie, ſprach Martin zu mir, was 
für ein tüchtiger Bäckergeſelle aus ihm werden könnte! 
In zwei Jahren würden wir ihn freiſprechen. Aber 
der alte Herr will mit aller Gewalt, daß er Latein 
ſtudiren ſoll. Er will einen Rathsherrn aus ihm 
machen. 

Bei dieſem Wort ſtülpte Martin mit einem 
Zuge ſeine ganze Kopfhaut ſammt der Mütze in 
die Höhe, als ob ſie eine auf Draht bewegliche Pe 
rücke wäre. 

– Ja ein Rathsherr ! Ein Herr Rath, der die 
Feder beißt, wenn er Hunger hat. Küß' die Hand! 
ich würde es nicht, ſelbſt wenn man mir den St. 
Michaelsthurm ſchenkte; – ein Rathsherr, der die 
Papiere unter den Arm nimmt, die Feder hinter's 
Ohr ſteckt und dann der Reihe nach bei den Bäckern 
viſitiren geht und die Semmeln nachwiegt, ob ſie 
vollgewichtig ſind! 

Es ſchien, daß Martin keinen anderen Beruf 
eines Rathsherrn in Betracht zog als den, die Sem 
meln nachzuwägen – und das konnte er durchaus 
nicht billigen. 

– Während man ſie doch ſo ſanft machen 
kann, als man nur will, wenn man nur die Mühe 
nicht ſcheut. Wahrlich, wenn man ſich das Gewiſſen 
belaſten wollte, man könnte ihretwegen kleine Ku 
chen für Semmel verkaufen. Ein Heiligenſtritzel an 



67 

Allerheiligen bewirkt auch das. Ein ſolcher Herr 
Tintenkler ! 

Da konnte Martin der Verſuchung nicht wi 
derſtehen, einen Gaſſenhauer anzuſtimmen, welcher 
den Refrain hatte: „o je Herr Tintenklex !“ 

Zwei, drei Geſellen ſekundirten dem Geſange, von 
dem ich nichts verſtand. Doch wie Martin die Schluß 
zeile: o je, Herr Tintenklex ! ausſprach und dabei 
den einen Mundwinkel zum linken Augenwinkel hin 
aufzog, während er die linke Augenbraue ſenkte, 
daß die Troddel ſeiner Schlafhaube zu wackeln be 
gann, vermuthete ich dennoch, daß der Herr Tinten 
kler eine ſehr komiſche Figur in den Augen des Bä 
ckergeſellen ſein müſſe. - 

– Ach, freilich, Heinrich muß Jus ſtudiren ! 
Der alte Herr ſagt, auch er hätte Rathsherr werden 
können, wenn er länger gelernt hätte. Ein Glück, daß 
er's nicht gethan. Auch ſo tödtet er uns mit ſeiner 
Wiſſenſchaft. Bei jeder Gelegenheit zeigt er uns, daß 
er lateiniſch weiß. Das Latein des alten Herrn ! 

Bei dieſen Worten konnte Martin die Kopfhaut 
nicht ruhig laſſen, ſo viel Augenbrauenbewegungen 
koſtete es ihm, ſeine Meinung darüber auszudrücken, 
was er von dem Wiſſen des Meiſters halte. 

Plötzlich wandte er ſich verdächtig zu mir. 
– Sie wollen doch hoffentlich kein Rathsherr 

werden? 
Ich verſicherte ihm auf's Ernſteſte, daß ich Ko 

mitatsbeamter werden wolle. 
– Aha, Vizeg'ſpan ? allen Reſpekt davor. 

Das iſt was Anderes, das iſt ſchon etwas. Der fährt 
in einer Kutſche, das laß ich mir gefallen! 

Der braucht keine Kothſtiefel anzuziehen, 
wenn's regnet. Das erlaube ich ſchon, 

Und um mir zu zeigen, wie ſehr er meinen 
5* 
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zukünftigen präſumtiven Stand reſpektire, zog er 
ſeine Augenbrauen ſo hoch, daß die Mütze ganz rück 
wärts zu ſitzen kam. 

– Jetzt Heinrich, wird's genug ſein vom 
Bretzenflechten, gehen Sie in Ihr Zimmer und ſchrei 
ben Sie das Penſum, denn Sie werden wieder 
kein Frühſtück bekommen, wenn Sie die Lektion 
nicht wiſſen. - 

Heinrich that, als ob er gar nicht hörte, als 
ob man gar nicht zu ihm ſpräche. 

Unterdeß ſchnitt Martin aus dem Teige gleiche 
Stücke für die Kipfel. Es gehört ein gutes Augen 
maß dazu, damit man weder den Herrn, noch das 
Publikum betrüge und jedes Stück gleich groß 
mache. 

Sehen Sie, am liebſten iſt er hier. Gibt's ja 
doch nichts Schöneres, Herrlicheres, Dankbareres, 
als unſer Handwerk. Wir bereiten Gottes Segen, 
das tägliche Brod. Im Vaterunſer ſind auch die Bä 
cker mitinbegriffen: „Gib uns unſer täglich Brod!“ 
Iſt irgendwo von den Fleiſchhauern, den Schneidern, 
den Schuſtern die Rede? Nun ? Betet Jemand um's 
Fleiſch, um den Rock, um die Stiefel? Laſſen Sie's 
hören! Aber um's tägliche Brot beten wir, nicht 
wahr? Erwähnt das Gebet irgendwo die Rathsher 
ren? Nun ? Wer weiß was davon ? 

Ein junger Geſelle erwiderte darauf: 
– Jawohl; aber „erlöſe uns vom Uebel.“ 
Darauf erſcholl nun ein lautes Gelächter. 
Durch das Lachen hatte Heinrich den ganzen 

Bretzenteig verdorben und dieſer mußte noch einmal 
geknetet werden. Ihn drückte der Gedanke, daß er 
darum ſo viele lateiniſche Wörter lernen müſſe, da 
mit man einſt auch über ihn ſo ſehr in den Bäcker 
werkſtätten lache. 
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Ach, ach, ſprach der Altgeſelle Martin ernſt 
werdend, es iſt ein großes Unglück, das man niemals 
gefragt wird, wie man ſterben möchte, ein größeres 
aber iſt's, daß man uns nicht frägt, wie wir leben 
möchten. Auch mich gab mein Vater zuerſt zu einem 
Fleiſchhauer. Ich hatte ſchon das ganze Handwerk 
erlernt. Plötzlich bekam ich Ekel vor dem vielen 
Schlachten und Hautabziehen; ſo lange lockten mich 
dieſe ſchönen, braunrückigen Semmel hier im Laden 
fenſter, ſo oft ich vorüberging, ſo ſehr zog der herr 
liche Brotduft mich an, – bis ich mein Handwerk 
im Stiche ließ; ich ſtand als Lehrjunge bei Papa 
Fromm ein, obzwar mir ſchon Schnurbart und Ba 
ckenbart hervorſchoſſen. 

„Brauchen Sie einen Bäckerlehrling?“ 
Der alte Herr ſchlug ein und ſeit damals war 

ich mit Ausnahme der Wanderjahre immer hier. Ich 
habe es nie bereut. So oft ich mein reines weißes 
Hemd anblicke, thut es mir ſo wohl, daß ich es nicht 
ſofort mit Blut beſpritzen und ſo bis zum Abend 
darin gehen muß. Jeder wähle den Beruf der ihm 
gefällt. Nicht wahr Heinrich! 

– Freilich, murmelte dieſer ärgerlich. 
– Und doch ſteht das Fleiſchhauerhandwerk 

um ſo viel höher als der Rathsherr, wie der Hahn 
auf dem St. Michaelsthurm über unſerem Kapaun. 
Wohl liebte ich das Blut nicht an meinen Händen, 
doch konnte ich's wenigſtens abwaſchen, wenn mir 
aber ein Tintentropfen den Finger befleckte, konnte 
ich ihn drei Tage lang nicht herunterbringen. Es 
iſt doch eine ſchöne Sache, ein Bäckergeſell ſein ! 

Nach dieſen Worten nahm Martin auf die 
Backſchaufel einige Dutzend Milchbrödchen und ſchob 
ſie in den geheizten Ofen. 

Dann begann das ganze Perſonal der Werk 
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ſtätte einſtimmig ein eingenthümliches Lied zu ſin 
gen, welches ich ſchon früher durch die Fenſter der 
Bäckerwerkſtätten hatte ertönen hören. Das Lied lau 
tete ungefähr: 

O! wie ſchön, o! wie ſchön 
Wird der Teig jetzt aufgehn 

Die langen, runden, g'raden . 
Semmel, Kipfel, Fladen, 
Hier die Uhr, hier die Scheer 
Und noch and're Dinge mehr. 
Storch und Uhr und Lichtputzſcheer 
Glas und Flaſch' Verräther 
Des beſoff'nen Peter. 

Glas und Flaſch und Peter 
Uhr und Storch und Lichtputzſcheer 
Die langen, runden, g'raden 
Semmel, Kipfel, Fladen. 

Q ! wie ſchön, o! wie ſchön 
Wird das Backwerk auferſtehn. 

Dieſes Lied ſangen Alle mit ſo ernſtem Eifer, 
daß ich noch heute glauben muß, daß weder die 
Schönheit des Textes, noch die ebenſo ſchöne Melo 
die die Urſache ſein können, ſondern irgend ein aber 
gläubiſcher Singſang, damit das Brot nicht im Back 
ofen verderbe; oder irgend ein Zeitmaß, das, nach 
dem das Lied zu Ende iſt, das Brot aus dem Ofen 
genommen werden könne, wie man – Gott ver 
zeih's – beim Sieden der Eier ein Vaterunſer her 
zuſagen pflegt. - 

Heinrich ſang mit ihnen. Ich ſah, daß er heute 
ſeine Schulaufgabe nicht mehr ſchreiben werde und 
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als ſie den Rundgeſang „O wie ſchön!“ noch ein 
Mal anfingen, verließ ich die Werkſtätte und ging 
in unſer Zimmer hinauf. 

Auf dem Tiſche lag Heinrichs unglückliches 
Memorialheft, voll von Korrekturen mit fremder 
Tinte, lauter wunde Stellen, von ſtrenger Profeſſo 
renhand geſchlagen; von der neueſten Aufgabe war 
blos die erſte Zeile angefangen. 

Ich ſuchte raſch aus dem Wörterbuche die 
nöthigen Wörter für ihn heraus und ſchrieb ſeine 
Aufgabe auf ein Stück Papier nieder. 

Erſt eine Stunde ſpäter kam er aus der Werk 
ſtätte zurück und wußte nicht, was er erſt anfangen 
ſollte. Er war daher höchlich erfreut, als er ſeine 
Aufgabe fertig vorfand und ſie nur abzuſchreiben 
brauchte. 

Er ſchaute mich ſchmunzelnd an und brummte: 
„guter Kerl.“ - 

Ich konnte aus ſeinen Geſichtszügen nicht ent 
nehmen, was er geſagt, das Wort „Kerl“ brachte 
mich auf die Idee, er wolle die geſtrige Prügelei 
erneuern und ich hatte gar keine Luſt dazu. 

Kaum hatte er die Abſchrift fertig, als die 
Schritte des Papa Fromm auf der Treppe hörbar 
wurden. Heinrich ſteckte meine Schrift ſchnell in die 
Taſche und begann laut aus dem aufgeſchlagenen 
Buche zu lernen, als der Alte vor der Thüre ſtehen 
blieb, ſo daß es, als er in's Zimmer trat, darin ſchon 
ſo laut herging, als ob Heinrich ein Heer von Krähen 
vertreiben wollte mit ſeinem: „his atacem!“ 

– Ergo, ergo; quomado? ſprach der alte 
Herr, indem er mir mit der Handfläche über den 
Kopf fuhr; das war, wie ich merkte, der Beweis ſei 
ner Zärtlichkeit. 

Ich verſuchte als Antwort das erſte deutſche 
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Wort zu ſprechen, indem ich „guter Morgen“ ſagte, 
worauf der alte Herr den Kopf gewaltig ſchüttelte 
und lachte, ohne daß ich ahnen konnte warum, ob ich 
fehlerhaft geſprochen, oder ihn durch meine raſchen 
Fortſchritte zur Bewunderung hingeriſſen ? 

Doch ohne mich hierüber aufzuklären, wandte 
er ſich mit ſtrengem Inquiſitionsgeſichte zu Heinrich. 

– No ergo! Quid ergo? Quid scis! habes 
pensum ? Nebulo! 

Heinrich verſuchte es, die Kopfhaut ſo zu be 
wegen, wie Martin es zu thun pflegte, wenn er vom 
„Latein“ des Herrn Fromm ſprach. Um eine günſtige 
Stimmung hervorzurufen, zeigte er zuerſt die ſchrift 
liche Arbeit ſeinem Vater, da er dachte, es ſei beſſer, 
die ſchwache Seite zuletzt zu laſſen. 

Papa Fromm las die ungeheuer wiſſenſchaft 
lich gehaltene Arbeit bis zu Ende durch und gab gnä 
dig ſeine Gutheißung. 

„Bonus, bonus.“ 
Aber das Auswendiggelernte? 
Das iſt der bittere Biſſen. 
Schon geſtern hatte Heinrich die lateiniſchen 

Verſe nicht gewußt, obzwar er ſie blos dem kleinen 
Stumpfnäschen hätte aufſagen ſollen, und erſt heute, 
als der Alte das Buch zur Hand nahm ! 

Wenn er nur das Buch allein zur Hand ge 
nommen hätte, aber in der anderen Hand hielt er 
das Lineal mit der klaren Abſicht, dem armen 
Heinrich nach jedem Fehler einen tüchtigen Schlag zu 
verſetzen. - 

Natürlich konnte der arme Junge kein Wort 
hervorbringen. Mit einem Auge blickte er unverwandt 
auf das Lineal des Papa Fromm, und als er das 
erſte Mal ſtecken blieb und Papa Fromm das Lineal 
aufhob, vielleicht nur in der Abſicht, um durch einen 
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heilſamen Schrecken Heinrichs geiſtige Fähigkeiten 
zu geſteigerter Thätigkeit anzuregen, war dieſer ſchon 
unter dem Bette, wo er ſich trotz ſeiner Körperlänge 
mit wunderbarer Geſchmeidigkeit verbarg, und von 
wo er nicht hervorkam, bis ihm Papa Fromm ver 
ſprochen hatte, ihn nicht anzurühren und zum Früh 
ſtück mitzunehmen. 

Papa Fromm hielt auch getreulich die Waffen 
ſtillſtandsbedingungen, und nur mit Worten züchtigte 
er den aus ſeiner Feſtung hervorkriechenden Knaben, 
was ich wohl nicht verſtand, doch aus ſeinen Geſichts 
zügen und Handbewegungen konnte ich entnehmen, 
daß es ihn verdroß – vor mir. 

Der Vormittag war dem Beſuche der Profeſſo 
ren gewidmet. 

Der Direktor war ein ſtarker Mann mit kno 
chigem Geſicht und großem Schnurbart, mit offener, 
hoher Stirne, breiter Bruſt, und wenn er ſprach, 
that er's laut, als ob er eine Vorleſung hielte. 

Er war mit unſeren Schulzeugniſſen ſehr zu 
frieden und verheimlichte es auch nicht. Er verſicherte 
der Großmutter, er werde für uns Sorge tragen und 
uns ſtreng behandeln. Er werde nicht erlauben, daß 
wir in dieſer Stadt, verbauern. Er werde uns auch 
auf unſerer Wohnung beſuchen; das ſei ſeine Ge 
wohnheit, und wenn er einen Studenten bei einer 
Unordentlichkeit ertappt, ſo werde er ſtreng beſtraft. 

- – Sind die Kinder muſikaliſch? fragte er die 
Großmutter mit rauher Stimme. 

Die Großmutter erwiderte mit empfehlender 
Stimme: 

– O ja! Der Eine ſpielt Klavier, der Andere 
die Geige. - 

Auf dieſe Worte ſtemmte der Direktor ſeine 
Fauſt mitten auf den Tiſch. 
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– Das Violinſpielen erlaube ich aber kei 
NešWeges. 

oránd erkühnte ſich zu fragen: „Warum?“ 
– Warum ? Warum? Weil das die Quelle 

alles Böſen iſt; der Student braucht Bücher, aber 
keine Geige. Was willſt Du werden? Ein Zigeuner 
oder ein Gelehrter? Die Geige verleitet den Stu-. 
denten zu allem Böſen. Ich weiß ganz gut, wie das 
zu geſchehen pflegt, ich weiß es von tagtäglichen 
Beiſpielen. Der Student nimmt die Geige unter den 
Mantel und geht damit ins Wirthshaus, dort ſpielt 
er den anderen Studenten auf, welche mit leichtſin 
nigen Dirnen die ganze Nacht durchtanzen. Darum 
zerſchlage ich jede Geige, die ich bei Studenten finde. 
Ich frage nicht, wie theuer ſie war? Ich ſchleudere 
ſie zu Boden. Ich habe ſchon Geigen zerſchlagen, die 
fünf Gulden gekoſtet hatten. 

Meine Großmutter ſah ein, es ſei beſſer, Lo 
Ä nicht antworten zu laſſen und nahm ſelbſt das Ort. 

– Nicht mein großer Sohn ſpielt die Violine, 
ſondern mein kleiner, Herr Direktor ! Und dann 
wird keiner von ihnen an Unterhaltungsplätze gehen, 
die ihrer unwürdig wären. 

– Gleichviel. Der Kleine darf noch weniger 
fideln. Und dann kenne ich die Studenten; zu Hauſe 
ſind ſie ſo ſanft, als könnten ſie kein Wäſſerchen 
trüben, wenn ſie aber einmal flügge geworden ſind, 
ſo kennen ſie nur das Wirthshaus und das Kaffee 
haus: dort ſitzen ſie beim Bier und wetteifern, wer 
mehr Stiefel vertilgen kann. Dort ſchreien und ſin 
gen fie: Gaudeamus igitur! Darum erlaube ich's 
keineswegs, daß die Studenten ihre Geigen unter 
dem Mantel ins Wirthshaus tragen. Die Geigen 
zerſchlage ich, aus den Mänteln laſſe ich ihnen Röcke 
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machen. Der Student braucht keinen Mantel, der iſt 
nur für den Soldaten gut. Dann dulde ich auch keine 
Tanzſtiefel mit langen Spitzen; ein anſtändiger 
Menſch trägt Stiefel mit breiten Spitzen. Mir darf 
Niemand mit ſpitzen Stiefeln in die Schule kommen, 
denn ich ſtelle den Fuß auf die Bank und ſchneide die 
Stiefelſpitzen ab. 

Die Großmutter eilte, dem Beſuche ein Ende 
zu machen, damit Loránd dem berühmten Manne 
nichts anworte, der ſeinen Eifer für die Vertheidi 
gung der Sittlichkeit ſo weit trieb, daß er die Geigen 
zerſchlug, die Mäntel zerſchneiden ließ und die Stie 
felſpitzen abſchnitt. 

Ich hatte die gute Gewohnheit (als Kind), daß 
ich Alles, was ein Menſch ſagte, dem das Geſchick 
das Recht gegeben, mir zu befehlen, für heilige 
Pflicht hielt. 

Als wir den Direktor verlaſſen hatten, flüſterte 
ich Loránd beſorgt zu: 

– Mir ſcheint, daß auch Deine Stiefel ein 
wenig ſpitzig ſind. 

– Von jetzt an werde ich ſie noch ſpitziger 
machen laſſen, erwiderte Loránd; doch ich war mit 
dieſer Antwort nicht zufrieden. 

Mir ſchien noch jeder ernſte Mann mit dem 
Nimbus der Unfehlbarkeit umgeben zu ſein, mich 
hatte noch Niemand darüber aufgeklärt, daß die 
ſtrengblickenden Männer auch einſt jung geweſen, 
und daß ſie den Heidelberger Studentenjargon aus 
aus eigener Praxis erlernt haben; daß der Herr 
Direktor ſelbſt erſt nach einer lärmend durchlebten 
Jugend zu der Theſe gelangt ſei: Die jungen Leute 
ſeien. Alle ſchlecht; was an ihnen gut ſcheint, ſei 
bloße Heuchelei, darum müſſe man ſie ſtrenge be 
handeln. 
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Wir begaben uns nun zu dem Lehrer meiner 
Klaſſe. 

Dieſer war das vollſtändige Gegentheil des 
Direktors; ich fürchte, mir den Vorwurf zuzuziehen, 
als ob ich abſichtlich mit grell entgegengeſetzten Far 
ben zeichnen würde. 

Der Klaſſenlehrer war ein kleines, mageres 
Männchen mit rückwärtsgekämmtem Haare, glatt 
raſirtem Geſichte und ſo dünner ſüßlicher Stimme, 
daß man jedes ſeiner Worte für eine flehentliche 
Bitte halten konnte; dazu trafen wir ihn in ganz 
familiärer Umgebung. Er empfing uns im Schlaf 
rocke, den er, als er bemerkte, daß wir in Begleitung 
einer Dame kommen, raſch mit einem ſchwarzen Rocke 
vertauſchte, indem er um Verzeihung bat – ich weiß 
nicht warum? 

Dann beſtrebte er ſich, eine ganze Schaar klei 
ner Kinder aus ſeinem Zimmer zu vertreiben, was 
ihm aber keineswegs gelingen wollte. 

Sie hingen ſich an ſeine Beine, an ſeine Arme, 
ſo daß er ſie nicht von ſich abſchütteln konnte; da 
rief er ſeiner Frau zu, ſie möge ihm zu Hilfe kom 
men. Ein Kopf mit einer Nachthaube blickte durch 
die halbgeöffnete Thüre, zog ſich aber raſch wieder 
zurück, als er uns erblickte. Endlich empfing er uns 
auf Bitten meiner Großmutter in Geſellſchaft der 
Kinder. 

Herr Schmuck war ein ſehr guter Familien 
vater und war ſeinen Kindern gegenüber ſehr nach 
ſichtig. 

Sein Arbeitszimmer war ganz voll von Kin 
derſpielzeug; auch uns empfing er ſehr freundlich, 
und ich erinnere mich ganz genau, daß er mein Ge 
ſicht ſtreichelte. 

Meine Großmutter hatte gleich mehr Vertrauen 
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zu dieſem trefflichen Manne, wie zu ſeinem früheren 
Kollegen. Liebte er ja doch ſeine Kinder ſo zärtlich. 

Ihm eröffnete ſie das ſchmerzliche Geheimniß 
ihres Herzens, ihm ſagte ſie, warum wir Trauer tra 
gen, daß unſer Vater auf unglückliche Weiſe geſtor 
ben, daß wir die einzige Hoffnung unſerer kränklichen 
Mutter ſeien, daß wir uns bisher ſtets gut aufge 
führt; ſie bat ihn, auf mich, den Jüngeren, Acht ha 
ben zu wollen. 

Der gute Herr drückte mich an ſeine Bruſt und 
verſicherte meiner Großmutter, er werde aus mir 
einen großen Mann machen, namentlich, wenn ich in 
die Privatſtunde zu ihm kommen werde, damit er 
meinen Geiſt noch beſonders ſchärfen könne. 

Das koſtet monatlich blos ſieben Gulden 
Schein. - 

Das ſei für die Schärfung des Geiſtes gar 
nicht viel; ſo viel zahle man auch für das Schärfen 
einer Scheere. - 

Meine Großmutter, noch von dem vorherge 
henden Empfange in gedrückter Stimmung, wagte es 
furchtſam vorzubringen, daß ich einige Neigung für 
das Violinſpielen hätte, doch wiſſe ſie nicht, ob es 
erlaubt ſei? 

Der gute Herr ließ ſie gar nicht weiter 
ſprechen. 

– O, wie denn nicht? warum nicht? Die Mu 
ſik veredelt das Gemüth, die Muſik beſänftigt die 
Leidenſchaften; ſchon zur Zeit des Pytagoras ſchloſ 
ſen die griechiſchen Philoſophen ihre Vorträge mit 
Muſik; junge Leute mit den hartnäckigſten Leiden 
ſchaften, welche keine Strafe zu zügeln vermochte, bei 
denen weder Ruthe noch Knute, noch Stock verfingen, 
wurden gebeſſert, wodurch? durch den Violinbogen. 
Wer ein Inſtrument zu ſpielen verſteht, iſt immer in 
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Geſellſchaft guter Geiſter. Zu meinen Kinder kommt 
ohnehin ein Muſiklehrer, wenn er mit dieſen zuſam 
men Unterricht nimmt, ſo koſtet das monatlich nicht 
mehr als ſechs Gulden Schein. 

Als meine gute Großmutter den Herrn Lehrer 
ſo nachgiebig fand, glaubte ſie in ihren Wünſchen 
noch weiter gehen zu können. (So thut es auch das 
unzufriedene Volk immer, wenn es eine nachgiebige 
Obrigkeit hat!) Sie erwähnte, daß es vielleicht gut 
wäre, wenn ich auch tanzen lernte. 

– Natürlich! antwortete der gehorſame Mann. 
Der Tanz ergänzt ja die Muſik, ſchon zur Zeit der 
Griechen begleiteten die Tibicenen die Choreacen. 
Die Klaſſiker erwähnen gar oft den Tanz; bei den 
Römern gehörte er zum Gottesdienſt, ja nach der 
heiligen Schrift hat ſelbſt König David getanzt. 
Heutzutage iſt der Tanz geradezu unentbehrlich, na 
mentlich für junge Leute. Eine unſchuldige Unter 
haltung, eine Art körperliche Uebung. Zur körperli 
chen Geſchicklichkeit iſt es unumgänglich nothwendig, 
daß ein junger Mann auftreten, gehen, ſteh'n bleiben, 
grüßen, ſich verneigen und tanzen könne, damit er 
nicht gleich beim Erſcheinen zeige, daß er aus irgend 
einer pedantiſchen Lehranſtalt herausgekommen. Ich 
höre diesbezüglich auf die Anforderungen der Zeit. 
Meine Kinder lernen alle tanzen und da der Tanz 
meiſter ohnehin zu ihnen kömmt, ſo wird das mei 
nem jungen Freunde nicht mehr als fünf Gulden 
Schein koſten. - 

Meine Großmutter war mit dieſen Bedingun 
gen außerordentlich zufrieden. Sie fand ebenfalls den 
Unterricht ſehr billig. 

– O, nach dem Prinzip der Aſſociation iſt 
alles ſehr wohlfeil; eine wahre geiſtige Menage! Von 
Vielen giebt Jeder etwas und doch lernen ſie Alles. 
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Wenn Sie wünſchen, daß mein junger Freund auch 
zeichnen lernen ſoll, ſo koſtet das blos vier Gulden, 
Alles in Schein. Wöchentlich vier Stunden mit den 
Uebrigen zuſammen. Ja wenn ſie es nicht für über 
flüſſig halten, daß mein junger Freund mit den her 
vorragendſten gebildeten europäiſchen Sprachen ſich 
bekannt mache, ſo koſtet ein Franzöſiſch- und Engliſch 
maitre drei Stunden wöchentlich mit den Uebrigen 
zuſammen blos drei Gulden. Und wenn meinem jun 
gen Freunde noch einige freie Stunden bleibe, em 
pfehle ich zur Ausfüllung derſelben die Gymnaſtik, 
die edle Turnkunſt, welche die Entwickelung des Kör 
pers mit dem Aufblühen der Seele gleichmäßig för 
dert und gar nichts koſtet. Blos die Einſchreibegebühr 
beträgt zehn Gulden. 

Meine liebe Großmutter war ganz entzückt von ſo 
großer Aufmerkſamkeit, ſie war mit Allem einverſtan 
den und bezahlte im Voraus, obzwar ſie das Turnen 
gerne geſchenkt hätte und einigemal fragte, ob man 
nicht den Hals dabei brechen könne? Mein Gönner 
beruhigte ſie, daß nichts zu befürchten ſei, ja durch 
Ideenverwandtſchaft angeregt, brachte er auch den 
Schwimmunterricht in Vorſchlag, wobei er aber bei 
meiner Großmutter entſchiedenen Widerſpruch fand, 
die es durchaus nicht zugeben wollte, daß es für einen 
klugen, gebildeten Menſchen ſchicklich ſei, in einem 
Gewäſſer zu baden, deſſen Ufer man nicht mit beiden 
Armen und deſſen Grund zugleich mit den Füßen er 
reichen kann. Das muß daher wegbleiben. 

Damit aber das eben Erzählte Niemanden auf 
den furchtbaren Gedanken bringe, daß ich im Laufe 
der Erzählung mich damit rühmen werde, daß ich 
auf der Geige ein Paganini, in der Sprachkenntniß 
ein Mezzofanti, in der Malerei ein Buonarotti, im 
Tanz ein Beſtris und im Fechten ein Toldy gewor 
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den, ſo will ich ſofort erzählen, daß ich auch jetzt von 
all dieſen Künſten gar nichts verſtehe; man ſagt 
blos, daß ich ſie gelernt hätte. 

Wenn ich zur Privatſtunde ging – mit den 
Uebrigen zuſammen – da war der Profeſſor nicht 
zu Hauſe; wir balgten uns die ganze Stunde herum. 

Wenn ich zur Tanzſtunde ging, mit den Uebri 
gen zuſammen, dann war der Tanzmeiſter ausgeblie 
ben – wir balgten wieder. 

In der franzöſiſchen Stunde prügelten wir 
uns auch, in der Zeichen- und Muſikſtunde aber – 
thaten wir dasſelbe, ſo daß uns für die Turnſtunde 
Ä nicht die geringſte Luſt zum Ringen übrig lieb. 

Nur ſchwimmen lernte ich, im Geheimen, da 
es verboten war; das lernte ich unentgeltlich, – es 
wäre denn, ich nähme als Strafpreis die Waſſer 
menge, die ich einſt ſchluckte, als ich faſt in der Do 
nau ertrunken wäre. Niemals wagte dies Jemand 
meiner Familie mitzutheilen. Loránd zog mich 
heraus, doch rühmte er ſich nicht damit. 

Als wir die Wohnung des lieben und zuvor 
kommenden Mannes verlaſſen hatten, der meine 
Großmutter und mich durch ſeine ſanften, liebens 
würdigen Manieren ganz entzückt hatte, ſprach mein 
Bruder Loránd: 

– Von dieſer Stunde an ſchätze ich den Di 
rektor hoch, das iſt ein trefflicher Mann von offenem 
Charakter. - 

Ich verſtand nicht, was er damit ſagen wollte, 
das heißt ich wollte es nicht verſtehen. Wollte er viel 
leicht „meinen“ Profeſſor ſchmähen? 

Nach meinen ethiſchen Grundſätzen war es 
eine ganz natürliche Sache, daß jeder Student den 
jenigen Profeſſor lieben und bewundern müſſe, der 
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an der Spitze ſeiner Klaſſe ſteht, und daß, wenn 
eine Klaſſe mit der andern einen ſtillen Krieg führt, 
dies keine andere Urſache haben könne, als weil der 
Profeſſor der einen Klaſſe Feind des andern iſt. Mein 
Herrſcher iſt der Feind deines Herrſchers, darum iſt 
mein Soldat der Feind deines Soldaten. 

Ich fing an, Loránd als ſolchen feindlichen 
Soldaten zu betrachten. 

Glücklicherweiſe ſchlugen die Ereigniſſe der näch 
ſten Stunden mir all dies aus dem Kopfe. 

III. 

Mein hochwohlgeborener Herr Vetter. 
Wir waren zum Diner beim Hofrathe Bäl 

nokházy geladen, bei welchem mein Bruder woh 
nen wird. - 

Er war irgend ein entfernter Verwandter von 
uns und man zahlte übrigens für die Verpflegung 
meines Bruders eine Penſion von ſiebenhundert 
Gulden, was zu jener Zeit eine beträchtliche 
Summe war. 

Ich war darauf beſonders ſtolz, daß mein Bru 
der bei einem Hofrathe wohne. Ich unterließ es nie, 
wenn meine Mitſchüler fragten, wo ich wohne, vor 
auszuſchicken: Mein Bruder wohnt beim Herrn 
Hofrathe Bálnokházy, ich aber nur beim Bäckermei 
ſter Fromm. 

Der Bäckermeiſter Fromm bedauerte es in der 
That ungemein, daß wir nicht „zu Hauſe“ zu Mittag 
äßen; wenigſtens mich hätte man dort laſſen ſollen. 
Daß er bei dieſem Worte nicht zu Stein verwandelt 

M. Jókai: Wie wird man grau ? I. Band. 6 
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wurde, iſt nicht meine Schuld, ich warf nämlich einen 
ſolchen Baſiliskenblick auf ihn, wie ich denſelben nur 
hervorbringen konnte. Wohin denkt der Mann? Ich 
ſollte das Mittageſſen bei dem Vetter Hofrath ſeinet 
wegen verabſäumen; welche Forderung! 

Auch meine Großmutter war der Anſicht, daß 
es nothwendig ſei, mich dort einzuführen. - 

Um halb Zwei ließen wir einen Miethwagen 
holen, denn zum Vetter Hofrath zu Fuße zu gehen, 
hätte ſich nicht geſchickt. 

Meine Großmutter band mir eingeſticktes Vor 
hemd vor die Bruſt und ich war eitel genug, zu ge 
ſtatten, daß das Stumpfnäschen meine Kravatte 
binde. In der That wußte ſie eine ſehr ſchöne Schleife 
zu binden, wie ich mich durch einen Blick in den 
Spiegel überzeugte. Ich fand, daß ich ein hübſcher 
Burſche wäre, wenn ich meinen Attila mit den ſilber 
nen Knöpfen anziehe, und gar wenn ich noch friſirt 
wäre! - 

Auch davon war ich überzeugt, daß es in der 
ganzen großen Stadt keinen ſo hübſchen Attila mit 
Silberknöpfen gäbe, wie es der meinige war. 

Nur das ärgerte mich, daß das kleine Stumpf 
näschen mit mir ſchäkerte, wie ſie ſich um mich her 
umtrieb und nicht einmal daraus ein Geheimniß 
mache, daß ich ihr gefalle! Das beleidigte meinen 
Stolz. 

Am untern Ende der Treppe wartete der när 
riſche Heinrich auf mich, eine große Bürſte in der 
Hand. Er redete mir mit Gewalt ein, daß mein Attila 
mit Mehl beſtäubt ſei, gewiß von Fanni's Schürze, 
denn die ſei immer voll Mehl und er müſſe das ab 
bürſten. Ich erſuchte ihn nun darum, mir mit der 
Haarbürſte nicht an den Kragen zu kommen, dieſer 
erfordere eine Seidenbürſte, da er aus Sammt ſei. 
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Ich hielt viel darauf, daß der Kragen meines 
Attila aus Sammt war. 

Aus der Gewölbthüre rief mir noch der alte 
Martin nach, als wir in den Wagen ſtiegen: 

„Kuten Appitit, Her Vizekſchban!“ und dabei 
bewegte er mit Hilfe ſeiner Kopfhaut fünf, ſechsmal 
ſeine Mütze. 

Wie gerne hätte ich ihm dafür die Naſe einge 
ſchlagen! Warum kompromittirte er mich da vor 
meinem Bruder? Er hätte es wiſſen können, daß ich, 
wenn ich angekleidet bin, höhere Achtung verdiene, 
als wenn er mich im Unterkleide vor ſich ſieht. – 
Aber ſo geht es Dem, der ſich zwiſchen das Mund 
mehl mengt. 

Reden wir übrigens nicht mehr von meinen 
Hausgenoſſen, ſteigen wir lieber in die höheren Re 
gionen. 

Der Fiaker hielt irgendwo in der Gegend des 
Landhauſes. Dort befand ſich ein zwei Stock hohes 
Haus, und in demſelben wohnte der Hofrath. 

Der Hausknecht – Pardon! der Kammerdie 
ner wollte ich ſagen – erwartete uns unter dem 
Thore (vielleicht wartete er auch nicht gerade auf 
uns) und zeigte uns die Wohnung meines Bruders. 
Dieſelbe lag im Erdgeſchoße unter dem Thore und 
war ſo, wie ſich ein erwachſener Student eine ſolche 
wünſchen konnte, da er nicht liebt, daß man auf ihn 
Acht gibt. 

Von hier aus führte er uns die Treppe hinauf, 
in die Küche, in's Vorzimmer, von da in den Salon, 
wo die Herrſchaft uns erwartete. 

Ich hatte immer geglaubt, daß wir zu Hauſe 
ſehr elegant eingerichtet ſeien, daß wir herrſchaftlich 
wohnen und leben – für wie arm aber hielt ich uns, 
als ich durch die Zimmer der Bálnokházy's ging. 

6* 
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Unſer Salon zu Hauſe, mit ſeinen mit großblumi 
gem Stoffe überzogenen Möbeln, ſeinen ſchönen, 
kirſchholzenen Käſten und den großen, weißen Vor 
hängen ſchien mir einſt ſehr ſchön; doch wie ſehr ver 
lor er an Achtung bei mir, als ich dieſen Saal er 
blickte, in welchem ſämmtliche Möbel aus buntem 
geädertem Holz waren, die Möbelſtoffe aus feinſtem 
blumigem Sammt und die Vorhänge aus ſchwerer 
Seide, mit breiten Spitzen eingefaßt. Auch wir hat 
ten zu Hauſe ſchöne Kupferſtiche eingerahmt, doch 
hier prangten ſchöne Oelgemälde in Goldrahmen, 
und während bei uns nur im Schlafzimmer der Mut 
ter ein Stück Teppich war, war's hier, als ob man 
in allen Zimmern auf blumigen Gefilden ginge. 

Mich drückte das nicht nieder, ſondern ſpornte 
mich eher an; warum es nicht auch bei uns ſo ſei ? 
Könnten ja auch wir all' Das anſchaffen, wir ſind ja 
reich genug dazu, und man fühlt ſich gleich als etwas 
Anderes, wenn man weiß, daß man zu Hauſe auf 
blumigen Teppichen geht. 

Das Erſcheinen der Hausbewohner vollendete 
mein Staunen. 

Aus drei verſchiedenen Thüren kamen ſie auf 
uns zu. Aus der mittleren mein Herr Vetter, der 
Hofrath, aus ſeinem Arbeitszimmer; aus der Thüre 
zur Linken meine hochwohlgeborene Muhme, aus 
ihrem Boudoir; aus dem Zimmer zur Rechten das 
kleine Fräulein, meine Kouſine Melanie, mit der 
Gouvernante, aus dem Studierzimmer. 

Der Hofrath war ein hoher, ſchöngewachſener 
Mann; mit breiten Schultern, ſchwarzen Augen 
brauen, geröthetem Geſichte, mit ſeinem kohlſchwar 
zen, gleichmäßig nach aufwärts gedrehtem Schnur 
bart und halbmondförmigen Barte, war er ganz das 
Ideal, welches ich mir unter einem Hofrathe vorge 
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ſtellt hatte. Auch ſein Haar war ganz ſchwarz und 
am Schopfe ſchneckenförmig gedreht. 

Er begrüßte uns mit ſchöner, aufrichtig klin 
gender Stentorſtimme, küßte meine Großmutter, 
reichte meinem Bruder die Hand und erlaubte mir, 
ſeine Hand zu küſſen. 

Was er für einen großen Ring mit glän 
zendem Türkis am Finger trug! 

Dann kam die hochgeborene Frau Muhme 
uns entgegen. 

Ich habe weder früher, noch ſpäter je eine 
ſchönere Frau geſehen. Sie war damals dreiund 
zwanzig Jahre alt; ich weiß es gewiß. Ihr ſchönes 
ovales Geſicht war ſo jugendlich, daß man ſie für 
ein Mädchen hätte halten können; dasſelbe war von 
reichen blonden Locken umrahmt, die Lippen waren 
klein und ewig lächelnd, die Augen groß, dunkelblau, 
ſchwärmeriſch, von langen Wimpern beſchattet; die 
ganze Geſtalt ſchien gar nicht zu gehen, ſondern zu 
ſchweben und ſich zu neigen, und die Hand, die ſie 
# zum Kuſſe reichte, war durchſichtig wie Ala aſter. 

Melanie war ein kleiner Engel. Ihr erſter An 
blick war eine Erſcheinung für mich. Man kann ſich 
nichts Schöneres, nichts Idealeres vorſtellen, als 
ihre ganze Geſtalt. 

Sie war erſt acht Jahre alt, doch ſchien ſie 
ihrem Wuchſe nach um einige Jahre älter. Sie war 
ſchlank und mußte wirklich verborgene Flügel haben, 
da es ſonſt unmöglich wäre, auf dieſen winzigen 
Füßchen zu gehen. Ihr Geſicht war fein und vornehm, 
ihre Augen klug, ſtrahlend, und ihre Lippen wußten 
ſchon ſo viel, nicht nur in vier, fünf Sprachen zu 
reden, ſondern auch ſchweigend ſo viel, das ich außer 
mir war; dieſer Kindermund konnte lächeln mit 
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vertrauenerweckender Sanftmuth, konnte ſtolz verach 
ten, ſich beſchweren, ſtumm bitten, nachdenkend wer 
den, begeiſtern, lieben und haſſen. 

O! wie viel träumte ich von dieſem ſchönen 
Munde, wie oft ſah ich ihn wach, wie viel fürchter 
liche griechiſche Wörter erlernte ich, indem ich von 
ihm phantaſirte. 

Ich könnte das Mittagmahl nicht beſchreiben 
welches ich bei Balnokházy's mitanſehen half; Me 
lanie ſaß neben mir und meine ganze Aufmerkſam 
keit war auf ſie gerichtet. 

Wie fein wußte ſie ſich zu benehmen; wie viel 
Eleganz in jeder Bewegung ! Ich konnte nicht genug 
von ihr lernen. Wenn ſie den Löffel oder die ſilberne 
Gabel in die Hand nahm, hielt ſie den kleinen Finger 
ganz und den Ringfinger zur Hälfte mit unausſprech 
licher Grazie erhoben; und als ſie nach dem Speiſen 
ihren Mund mit der Serviette abwiſchte, war's als 
ob Geiſter ſich mit dem Nebel küßten. 

Und wie unſäglich blöde und ungeſchickt war 
ich neben ihr. Wenn ich von den Speiſen nehmen 
wollte, zitterte meine Hand. Mich plagte der fürchter 
liche Gedanke, ich könnte den Löffel fallen laſſen und 
ihr weißes Mouſſelinkleid mit Sauce beflecken. 

Sie hingegen ſchien mich gar nicht zu bemer 
ken. Oder – im Gegentheil – ſie war ſich deſſen 
vollkommen bewußt, daß jetzt neben ihr ein Geſchöpf 
ſitze, welches ſie verſtummen gemacht, bezwungen, 
ganz verändert hatte. Wenn ich ihr etwas anbot, 
wußte ſie es auf das Lieblichſte zurückzuweiſen, und 
wenn ich ihr Glas füllte, dankte ſie mit ausgezeich 
neter Höflichkeit. 

Uebrigens beſchäftigte ſich Niemand viel mit 
mir. In dieſem Alter iſt der Mann der unbrauch 
L.: &quot; enſtand nicht klein genug, um als Spiel 
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zeug zu dienen, nicht groß genug, um ſich ernſt mit 
ihm zu beſchäftigen. Und das größte Uebel iſt, daß 
man das ſelbſt einſieht. Daher ſtammt der allen 
zwölfjährigen Knaben eigenthümliche Wunſch: „Wenn 
ich doch nur ſchon älter wäre !“ 

Jetzt freilich ſage ich: „Wäre ich doch erſt zwölf 
Jahre alt!“ 

Erſt gegen Ende des Mittagmahls, als man 
auch den Kindern erlaubte, aus fingerhutgroßen 
Gläschen ſüßen Wein mit Zwieback zu nehmen, zog 
ich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf mich; es war 
ein eigenthümlicher Fall. 

Auch mir hatte der Kammerdiener Ausbruch 
eingeſchenkt. Das reine, goldige Naß blinkte mir aus 
dem geſchliffenen Gläschen ſo verführeriſch zu, meine 
kleine Nachbarin wußte ihre Lippen ſo bezaubernd 
aus dem eigenen Glaſe noch röther zu färben, daß 
ich einen außerordentlich kühnen Entſchluß faßte. 

Ich wollte mein Glas erheben, dasſelbe an Me 
lanie's Glaß anſtoßen und ihr ſagen: Auf Ihr Wohl, 
liebe Kouſine Melanie.“ 

Das Blut ſchoß mir in den Kopf, als ich die 
ſen Gedanken faßte. 

Ich wollte ſchon nach dem Glaſe greifen, als ich 
auf Melanie's Antlitz einen Blick warf; in dieſem 
Augenblicke aber ſah Melanie ſo ſtolz auf mich her 
ab, daß ich erſchreckt meine Hand zurückzog. 

Dieſe zweifelhafte Bewegung zog die Aufmerk 
ſamkeit des Vetter Hofrath's auf mich, denn er war 
ſo gnädig, ſich mit folgender Bemerkung (die man 
auch für eine Einladung hätte halten können) an mich 
zu wenden: 

– Nun mein Lieber, Du koſteſt den Ausbruch 
nicht ? 
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Ich antwortete mit unerſchütterlicher Entſchloſ 
ſenheit: 

– Nein! 
– Du willſt vielleicht keinen Wein trinken? 
Cato ſagte nicht mit größerer Beſtimmtheit die 

Worte: Victrix causa diis placuit, sed victa Catoni, 
als ich das Wort: 

– Niemals! 
– Wirklich? Du wirſt nie Wein trinken ! 

Ich will ſehen, ob Du immer Dein Wort halten 
wirſt? 

Schon darum hielt ich Wort und trinke bis 
heute keinen Wein. Vielleicht hat der erſte Trotz den 
Entſchluß in mir gereift. Da ich ſchon beim erſten 
Glaſe unterlag, rührte ich niemals mehr ein gepreß 
tes, geſottenes oder gebrautes Getränk an. 

So verlor das Vaterland vielleicht eine Ze 
lebrität im Toaſtausbringen in mir. 

– Schäme Dich nicht, mein Junge, redete mir 
der Hofrath zu, der mich auf demſelben Sitze, auf 
dem ich das Gelübde gethan, gerne zum Apoſtaten 
gemacht hätte. Dieſen Wein dürfen ſelbſt junge Leute 
trinken, namentlich mit Preßburger Zwieback: ein 
berühmter Zwieback, den Meiſter Fromm verfertigt. 

Mir ſchoß das Blut ins Geſicht. Meiſter 
Fromm ! Mein Hausherr! Jetzt wird gleich davon die 
Rede ſein, daß ich eben bei ihm wohne; endlich wird 
man noch erzählen, daß er ein kleines ſtumpfnäſiges 
Mädchen hat, für welches man mich austauſcht ! Ich 
müßte vor Scham in die Erde ſinken. 

Und wahrlich! man muß nur Etwas be 
fürchten, damit es in Erfüllung gehe! Meine Groß 
mutter war unbedacht genug bei dieſem Worte 
Äºmni zu entdecken, welches ich verbergen WOllte. 
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– Dezſö wird bei Herrn Fromm in Tauſch 
bleiben. 

– Ah, haha! lachte der Hofrath gutmüthig 
(mir ging ſein Lachen durch Mark und Bein), bei dem 
berühmten Zwiebackbäcker! Er wird noch meinem 
Neffen Preßburger Zwieback backen lehren. 

Wie war ich erniedrigt, vernichtet, vor Melanie 
beſchämt! Ich werde vom Meiſter Fromm Zwieback 
backen lernen; von dieſem Verdachte werde ich mich 
nie rein waſchen können! 

In meiner Verzweiflung blickte ich zufällig auf 
meinen Bruder; auch er ſah auf mich. Sein Blick bleibt 
mir lebhaft im Gedächtniſſe. So pflegte er mich an 
zuſehen, wenn er nahe daran war, mir den Schopf zu 
beuteln. Ich verſtand, was er mit den Augen ſagen 
wollte. Er nannte mich feige, läppiſch, weil ich vor 
dem Spotte der großen Herren erröthete. Er war 
immer demokratiſch geſinnt. 

Als er ſah, daß ich erröthete, wandte er ſich 
trotzig zu Bálnokházy, um ihm an meiner Stelle zu 
antworten. 

Aber nicht nur ich las ſeine Gedanken aus ſei 
nen Augen, auch eine Andere las dieſelben daraus 
und bevor er ſprechen konnte, nahm meine ſchöne 
Frau Muhme ihm das Wort vom Munde weg und 
antwortete ihrem Manne mit hoher Würde: 

– Ich glaube, der Bäcker iſt ein eben ſolcher 
Menſch, wie der Hofrath. 

Ich erſchrack über dieſes kühne Wort. Ich 
glaubte, man werde wegen dieſes Wortes die ganze 
Geſellſchaft ins Gefängniß werfen. 

Bálnokházy neigte ſich mit ſanftem Lächeln 
auf die Hand ſeiner Frau nieder, küßte ſie und 
ſprach: 

– Als Menſch iſt er gewiß ein eben ſolcher 
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Menſch wie ich, – ja, als Bäcker ein weit beſſerer 
Bäcker als ich. 

Jetzt glühte Loränd's Antlitz förmlich. Er ver 
gaß ſeine Augen auf dem Geſichte der ſchönen Frau 
Muhme. 

Mein hochwohlgeborner Herr Vetter beeilte ſich 
jedoch, durch einen huldigenden Handkuß auf die 
ſchneeweiße Hand meiner ſchönen Frau Muhme der 
Debatte ein Ende zu machen, was mich vollkommen 
überzeugte, daß ſie einander unausſprechlich lieben. 

Ich war überhaupt voll ausgezeichneter Hoch 
achtung für meinen herrſchaftlichen Verwandten, der 
eine ſo ſchöne Wohnung hatte und zu deſſen Titel 
drei Zeilen nicht genügten. 

Ich war von der Ueberzeugung durchdrungen, 
es gebe wenige ſo bedeutende Männer auf Erden, wie 
mein Vetter Bälnokházy; nach meinem Bruder Lo 
ränd hielt ich ihn auch für den ſchönſten Mann; die 
Anekdoten, welche er bei Tiſche erzählte, hielt ich alle 
für wahr, ſeine Frau für die ſchönſte und glücklichſte 
Frau auf Erden, und Melanie für einen Engel, der 
mich in den Himmel emporheben würde – oder ich 
käme nie dahin. 

Und wenn mir damals Jemand geſagt hätte: 
Fangen wir von Oben an: 

„Das reiche Haar auf Bálnokházy's Kopf iſt 
blos eine Perücke . . . .“ 

Ich bitte um Entſchuldigung, daß ich ihm ins 
Wort falle: ich finde am Perückentragen nichts Ta 
delnswerthes. Wer ſie braucht, ſoll eine tragen und 
Alle, die ihren Kopf ohne Mütze leicht verkühlen könn 
ten. Iſt ſie ja nichts anderes, als eine mit äſtheti 
Ä Geſchmacke verfertigte Mütze, eine Kappe aus (UMW. - 

All das iſt wahr, vollkommen ernſte Wirklich 
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keit; trotzdem verurſachte mir Derjenige bitteres 
Leid, der mir zum erſten Male entdeckte, daß mein 
Vetter Bálnokházy eine Perücke trage und ſeinen 
Schnurbart färbe. (Das war freilich nur färbige 
Schnurbartwichſe, nichts anderes.) Und ich verarge 
es Dem, der mir all das entdeckte, heute noch. Hätte 
er mir doch meinen glücklichen Glauben gelaſſen. 

Wie erſt, wenn Jemand mir geſagt hätte, daß 
dieſes prunkvolle Wohlleben, welches herrſchaftlichen 
Reichthum verkündet, – ebenfalls eine bloße Perücke 
ſei, wie die andere: die Bedeckung eines ſehr kahl 
köpfigen Vermögensſtandes? - 

Und wie erſt dann, wenn man mir geſagt hätte, 
dieſes einander die Hände küſſende Ehepaar, deren 
Worte ſo melodiſch tönen, wenn ſie zu einander ſpre 
chen, lieben ſich nicht – haſſen ſich, verachten ſich 
gegenſeitig. 

Wenn er noch hinzugefügt hätte, daß dieſer En 
gel, jetzt mein Ideal, einſt . . . . . doch nicht wei 
ter, nicht ſo viel auf einmal! 

Als das Mittagsmahl zu Ende war, erlaubten 
es meine hochwohlgebornen Verwandten, daß Melanie 
vor uns Klavier ſpiele. 

Melanie war erſt acht Jahre alt, konnte aber 
ſchon ſo ſchön Klavier ſpielen, wie andere Mädchen, 
die ſchon neun Jahre alt ſind. 

Ich hatte noch ſehr ſelten Klavier ſpielen hören, 
zu Hauſe hatte die Mutter nur hie und da geſpielt; 
ſie that es nicht gerne. Loránd ſpielte immer nur 
Skalen und das unterhielt mich nicht. - 

Melanie ſpielte ſchon Operpartien, ja ſelbſt 
eine franzöſiſche Quadrille ſpielte ſie vor, was mich 
zur höchſten Bewunderung hinriß. Meine ſchöne Frau 
Muhme behauptete feſt, ſie lerne erſt ſeit zwei Jahren. 

In mir begann ein weitgehender Plan zu reifen. 
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Melanie ſpielt Klavier, ich die Violine. Nichts 
iſt natürlicher, als daß ich hieherkomme, um ihr 
Klavierſpiel auf der Geige zu begleiten, und wenn 
wir auf dieſe Weiſe acht, bis neun Jahre ſtandhaft 
zuſammen Klavier und Geige ſpielen, ſo iſt es un 
möglich, daß wir auf dieſem Wege nicht unſer Le 
bensziel erreichen ſollten. 

Zugleich war ich beſtrebt, meine Anſtelligkeit 
dadurch an den Tag zu legen, daß ich ihr die Noten 
umblätterte und es verletzte meine Eigenliebe tief, 
daß meine herrſchaftlichen Verwandten nicht einmal 
meine Großmutter fragten, wo ich die Noten verſte 
hen gelernt? - 

Wie alles Gute, ging auch das zu Ende; Me 
lanie hatte die andern Stücke noch nicht ganz einſtu 
dirt unb doch hätte ich ſelbſt die halb einſtudirten 
gerne gehört, aber meine Großmutter eilte, zu Mei 
ſter Fromm zurückzukehren. Bálnokházy bat ſie zwar 
wiederholt, die Nacht bei ihnen zuzubringen, ſie er 
widerte jedoch, ſie ſei dort zuerſt abgeſtiegen, auch 
ich wohne dort und ſie wolle beim Kleinen bleiben. 

Ich haßte mich völlig, wenn's mir in den Sinn 
kam, daß ich mich deswegen über meine gute Groß 
mutter ärgerte, während ich für dieſes Wort den 
Staub von ihren Füßen hätte küſſen ſollen. 

Ich beneidete meinen Bruder, für den von nun 
an das Haus des Hofrathes das Daheim wurde. 

Als ich beim Abſchied meinen hochwohlgebor 
nen Verwandten die Hand küßte, drückte mir Herr 
Bálnokházy einen Silberthaler in die Hand und füg 
te mit glänzender Munifizenz hinzu: 

– Nimm das, mein Junge, auf einen Mohn 
kuchen. - - 

Es iſt ja wahr, daß man in Preßburg ſehr gu 
tes Mohnbackwerk anzufertigen verſteht, und daß 
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man für einen Silberthaler ſehr viele Mohnbeugel 
erhält; – auch kann ich's nicht leugnen, daß ich nie 
mals früher ſo viel Geld beſeſſen hatte, mit dem ich 
hätte nach Gutdünken verfügen können; doch hätte 
ich gerne zwei Thaler verſchenkt, wenn ich den einen 
nicht vor Melanie erhalten hätte. 

Ich fühlte, daß mich das in ihren Augen er 
niedrige. Ich wußte nicht, was ich mit dem Thaler 
anfangen ſollte. 

Beim Fortgehen getraute ich mich kaum Me 
lanie anzuſehen. Doch bemerkte ich ganz gut, daß ſie 
mich gar nicht beachtete. 

In der Thüre ergriff Loránd meine Hand. 
– Du – ſprach er ſtrenge zu mir – was Du 

von Bálnokházy erhieltſt, gibſt Du dem Diener, wenn 
er die Wagenthüre öffnet. 

Das gefiel auch mir ! Daran werden ſie erken 
nen, wer ich ſei, und ich brauche nicht mehr vor Me 
lanie die Augen niederzuſchlagen. 

Als ich jedoch den Thaler dem Diener in die 
Hand drückte, war ich von der Größe dieſer That ſo 
befangen, daß, wer uns Beide anblickte, ſicher ge 
glaubt hätte, der Diener habe mir etwas geſchenkt. 

Ob mir der Herr Vetter nicht deshalb ſein 
Haus verbieten wird? 4 

Mir tönte noch immer die Quadrille im Ohre, 
die Töne des Klaviers begleiteten mich. O, wie weit 
weg! 

Melanie war das Ziel, welches meine Eitelkeit 
ſich ausſteckte. Der Preis einer langen Laufbahn, den 
man ſich verdienen muß. - In meiner Pjaſie ſchuf ſie eine ganze be 
völkerte Welt. Ich ſah die Wege deutlich, welche ich 
durchwandern mußte, um zu ihr zu gelangen. 

Auch ich will ein Herr werden, wie ihr Vater. 
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Ich werde fleißig ſtudiren, der erſte Eminent in der 
Klaſſe ſein, meine Profeſſoren werden ſich mit mir 
rühmen und bei den öffentlichen Prüfungen ſagen: 
aus dem wird einſt ein großer Mann. Ich werde die 
Advokatenprüfung mit Auszeichnung beſtehen, zum 
Vizegeſpan in die Rechtspraxis, zu einem Septemvir 
als Jurate gehen, mit vornehmen Herren bekannt 
werden, durch mein ſanftes, höfliches Benehmen werde 
ich ihr Wohlwollen gewinnen, ich werde dienſtfertig 
ſein, Alles pünktlich ausführen, womit man mich be 
traut; ich werde ſchlechte Geſellſchaft meiden, es an 
zeigen, wenn man irgendwo einen Plan ſchmiedet zur 
Untergrabung der Achtung vor der Obrigkeit; werde 
meine Talente glänzen laſſen, werde verherrlichende 
Oden ſchreiben und Panegyriken zu den Jubiläen und 
Geburtstagen der Obergeſpäne, des Palatins, zum 
Amtsantritte des Landesrichters – bis ich nach und 
nach Sekretär, Aſſeſſor, Septemvir, endlich Rath 
werde, ſo wie mein Vetter. 

Hahaha! 
Als wir zu Fromm's zurückkehrten, war mir 

die Zärtlichkeit des kleinen Stumpfnäschens wahrhaft 
läſtig, Sie ſchwatzte allerlei Unſinn zuſammen. Sie 
fragte, was wir eigentlich ſpeiſten. Ob's wahr ſei, daß 
das Rathsherrnfräulein eine Puppe habe, welche 
tanzt, Guitarre ſpielt und den Kopf dazu bewegt? 
Lächerlich! Als ob Perſonen von meinem und Me 
lanien's Alter ſich noch um Puppen kümmerten ? 
Ich ſagte Heinrich, er möge ihr das verdolmetſchen. 
Darauf wurde ſie unwillig, und ich war froh, daß ich 
ſie los war. 

Ich ſagte, ich müſſe ſtudiren gehen, denn ich 
hätte viele Aufgaben zu machen. Ich ging auf mein 
Zimmer und fing an zu lernen. Nach zwei Stunden 
nahm ich wahr, daß mir nichts von Allem, was ich 
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gelernt hatte, im Kopfe geblieben war, denn all' mein 
Sinnen ging auf das Rathstöchterlein. 

Abends kamen wir wieder im Speiſezimmer 
der Familie Fromm zuſammen. Fanni ſetzte ſich wie 
der neben mich, war wieder guter Laune; ſie that ſo 
vertraut mit mir, als ob wir wer weiß was für alte 
Bekannte wären; jetzt zitterte ich ſchon vor ihr. Es 
wäre fürchterlich, bei der Familie Bálnokházy in dem 
Verdachte zu ſtehen, daß die Tochter eines Bäckers 
meine Bekannte ſei, die mir, ſo oft ſie mich ſieht, um 
den Hals fällt. 

Zum Glücke führt man ſie ſchon morgen fort 
und dann bleibt ſie fern, ſolange ich hier bin; wir 
werden wie zwei Pole ſein, die einander abſtoßen. 

Vor dem Schlafengehen kam meine gute Groß 
mutter noch einmal ins Zimmer herab. Sie übergab 
mir meine Kleidungsſtücke, zählte mir die Weißwä 
ſche zu, damit ich Alles in Ordnung halte. Auch 
Taſchengeld gab ſie mir und verſprach mir es all 
monatlich mit Loránd's zuſammen zu ſchicken. 

– Dann bitte ich Dich, flüſterte ſie mir in's 
Ohr, gib auf Deinen Bruder Acht. 

Wieder dies Wort ! 
Wieder die Mahnung, daß ich, das Kind, auf 

F Bruder Loránd, den Jüngling, Acht geben oll. 
Doch was ich zum erſten male nicht verſtanden 

hatte, das klärte mir die zweite Mahnung auf; 
Anfangs glaubte ich: vielleicht hat mir mein ernſtes 
Betragen, mein altkluges Benehmen die Auszeich 
nung zugezogen, daß ich auf meinen Bruder Acht 
geben ſoll; jetzt wurde es mir klar, daß die unend 
liche Liebe der beſte Wächter ſei, und meine Mutter 
und Großmutter wußten es ſehr wohl, daß ich Lo 
ränd inniger liebe – als er ſich ſelbſt. 
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Was befürchten ſie übrigens für ihn und wo 
vor könnte ich ihn vertheidigen? . 

Wohnt er nicht am beſten Orte von der Welt? 
Wohne ich nicht weit von ihm? - 

Meine Großmutter nahm mir das Verſprechen 
ab, daß ich über Alles ein Tagebuch führen werde, 
was um uns hervorgeht und am Ende eines jeden 
Monates es ihr ſchicken werde. Auch über Loránd 
verſprach ich zu ſchreiben, da er ſelbſt ein fauler 
Briefſchreiber war. 

Dann nahmen wir Abſchied von einander. Sie 
mußten früh Morgens abreiſen. Damals mußte man 
noch per Achſe durch die Schütt nach Preßburg reiſen 
einen ganzen Tag hindurch. 

Doch erwartete ich ſie ſchon vollſtändig ange 
kleidet, früh am Morgen, als der Wagen vorfuhr. 

Heinrich ſchlief noch und als ich ihn weckte, 
ſagte er, er warte bis der Ofen geheizt und Martin 
ihm lateiniſch einen guten Morgen wünſchen kom 
men werde. 

Die ganze Fromm'ſche Familie kam zum Wa 
gen, um von den Abreiſenden ſich zu verabſchieden. 

Selbſt Fanni, die nun meine Stelle einneh 
men ging, war traurig. Mir ſchien's, als ob ſie viel 
bezaubernder wäre, wenn ſie die Augen traurig nie 
derſchlug. 

Man ſah es ihr an, daß ſie viel geweint hatte 
und ſich jetzt zwang, um nicht zu weinen. Sie ſprach 
einige Worte zu mir, dann ſetzte ſie ſich zu meiner 
Großmutter in die Kutſche. 

Die Peitſche knallte, die Pferde zogen an und 
meine Stellvertreterin ging in meine liebe Heimath, 
während ich an ihrer Stelle hier allein zurückblieb. 

Und als ich dieſes furchtbare Alleinbleiben zum 
erſten Mal bedachte, wo Alles um mich her fremd iſt 
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und nicht einmal meine Sprache verſteht, verſchwan 
den plötzlich in mir der große Mann, der Violinvir 
tuoſe, der erſte Eminent, der Hofrath, der Helden 
liebhaber; ich ſtützte meinen Kopf an die Wand und 
hätte gern geweint – wenn ich weinen könnte. 

IV. 

Der Atheiſt und der Frömmler. 
Laſſen wir auf einige Zeit das Tagebuch des 

philoſophirenden Kindes und beleuchten wir den Platz 
in der Umgebung der Familie, deren Schickſale wir 
erzählen! - 

In Lankadomb lebte ein alter Atheiſt, Samuel 
Topándy, der mit den Familien Bálnokházy und Aron 
ffy gleich nahe verwandt war, doch hatten dieſe ihn 
wegen ſeiner ausgezeichnet ſchlechten Gewohnheiten 
niemals beſucht. Sein Haus war exkommunizirt. 
Weit und breit war er als Atheiſt der ſchlimmſten 
Art verrufen. Doch glaube Niemand, daß Topándy 
vielleicht vor der Zeit von dem Liberalismus der 
Neuzeit erfüllt geweſen ſei und daß er aus ſyſtema 
tiſchem Rationalismus als Philoſoph beſtrebt gewe 
ſen wäre ſich über die Lehren der poſitiven Religionen 
hinwegzuſetzen. Er war nur zu ſeiner eigenen Unter 
haltung Atheiſt. Wegen der verfluchten Unterhaltung, 
damit er durch ſein Gottesleugnen die mit ihm in 
Berührung kommenden Menſchen, die Pfaffen und 
manchmal auch die Behörden – ärgern könnte. 

Denn Jemanden ärgern und mit Erfolg ärgern, 
galt bei dieſem ſchwachen menſchlichen Geſchlechte 
immer für eine Unterhaltung. Und wodurch könnte 

M. Jókai: Wie wird man grau ? I. Band. 7 

- 

- 
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man Jemanden erfolgreicher ärgern, als indem man 
das verſpottet, was er anbetet. 

Auch jetzt treffen wir gerade eine Komitatsexe 
kution bei ihm, welche das löbliche Komitatsgericht 
in der Perſon eines Vizeſtuhlrichters, eines Geſchwo 
renen und des ihnen beigegebenen Brachiums von 
zwölf mit Gewehren bewaffneten Panduren zu dem 
Zwecke nach Lankadombeutſandte, damit endlich ein 
mal den Skandalen ein Ende gemacht werde, durch 
welche Topándy ſeit Jahren die Gemüther der Gläu 
bigen verletzte, ſo daß dieſe Klage auf Klage auf den 
Tiſch des Komitatshauſes anhäuften und deswegen 
in ewig ſtillem Kriege ſich befanden. 

Topándy bietet den angekommenen amtlichen 
Exekutoren eine Pfeife an, ſie möchten anrauchen. 

Der Vizeſtuhlrichter Nikolaus Darußegi war 
ein junger Mann von dreißig Jahren, aber ſein 
blondes Geſicht ließ ihn noch jünger erſcheinen. Man 
ſandte gegen Topándy den Vize-, nicht den Oberſtuhl 
richter, weil erſterer jüngſt angeſtellt wurde und neue 
Beſen gut zu kehren pflegen. Ein junger Mann beſitzt 
mehr Energie und er bedarf auch derſelben dem Athei 
ſten gegenüber. 

– Wir ſind nicht hieher gekommen, um zu 
rauchen, gnädiger Herr, ſprach trocken der junge 
Beamte, indem er ſich in die Bruſt warf, wir 
kommen in amtlicher Miſſion. 

– Hol der Teufel Euere Miſſion; nenne mich 
nicht „gnädiger Herr,“ mein Lieber, laß uns ein Gläs 
chen Schnaps trinken, dann kannſt Du durch Deinen 
Geſchworenen meinem Verwalter ſagen laſſen, was 
mir das Komitat zu wiſſen thut, und muß ich eine 
Geldſtrafe entrichten, laß mein Granarium erbrechen, 
laß ſoviel Frucht wegführen, als zur Deckung der 
Sporteln nöthig iſt, dann bleib bei mir zu Mittag, 
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es werden ſich noch einige luſtige Kumpane treffen, 
die auf den Klang der Muſik herüberkommen werden. 
Mit dem Morgengrauen werden wir dann das Pro 
tokoll auſſetzen. - 

Unterdeß hielt er fortwährend die Hand der 
vollziehenden Gewalt in der ſeinen und nöthigte ihn 
ins Zimmer hinein, und da er viel ſtärker war als 
jener, fehlte nicht viel, daß er den Führer der Bela 
gerungstruppe gefangen nahm. 

– Ich bitte! Ich proteſtire! Ich verbitte mir 

# Vertraulichkeit! Dies iſt eine ernſte Angelegen eit ! - 
Der Stuhlrichter proteſtirte vergebens, wäh 

rend der Hausherr ihn hereinzog. 
Bald kam ihm die andere Hälfte des legale 

testimoniums zu Hülfe in der Perſon des Geſchwor 
nen, Herrn Franz Butzkay, eines Männchens von ge 
drungener Geſtalt, kurzen Gliedmaßen, welches kurze 
Zeit den vergeblichen Kampf ſeines Prinzipals mit 
dem Geklagten ruhig mitangeſehen hatte. 

– Mache der gnädige Herr keine Poſſen, denn 
bei Gott wir legen Ihnen an Hände und Füße ſolche 
Eiſen an, daß Sie Ihren Humor verlieren werden. 

Bei dieſen energiſchen Worten war das Voll 
mondsgeſicht des Herrn Geſchwornen von einem mil 
den Lächeln verklärt; dazu bewegten ſich die langen 
Schnurbartſpitzen, ein Mond, über den ein ſchmaler 
Wolkenſtreif hinzieht. - 

– Ihr wollt mir Eiſen anlegen? Hahaha! 
lachte Topándy laut auf. Das möchte ich wirklich 
gerne erleben! Thut's, ich bitte Euch, ſchon der 
Neuigkeit wegen, damit ich ſagen könne, ich habe 
auch Ketten getragen, wenigſtens auf eine Hand oder 
einen Fuß. Es würde mir hölliſche Freude machen! 

- – Mein Herr ! ſprach der Stuhlrichter, indem 
- 7+ 
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er ſeine Hand losmachte, lernen Sie in uns die Ob 
rigkeit achten. Wir ſind Ihre Richter, vom löblichen 
Komitate entſendet und damit betraut, den von 
Ihnen angeſtifteten Skandalen, welche jede Chriſten 
ſeele mit gerechter Entrüſtung erfüllen, ein Ende zu 
machen und gründlich zu beſeitigen. 

Topándy heftete ſeine Augen verwundert auf 
den würdigen Sendboten der Obrigkeit. 

– Alſo nicht um eine Steuerexekution handelt 
es ſich? - 

– Keineswegs. Es iſt etwas weit Höheres. 
Das löbliche Komitat konnte Ihre gottesleugneriſchen 
und irreligiöſen Thaten nicht länger anſehen und 
entſendete uns um . . . . . . 

– Um mir Predigten zu halten? Nein, Herr 
Stuhlrichter, jetzt laſſen Sie wirklich die Eiſenſeſſeln 
bringen, laſſen Sie mich in Ketten ſchlagen, mich 
binden, denn ſonſt höre ich keine Predigt an, laſſen 
Sie mich anbinden, wenn Sie mir eine andächtige 
Rede halten wollen, denn ſonſt beiße ich wie ein 
wüthendes Thier. 

Trotz ſeines jugendlichen Muthes retirirte der 
Herr Stuhlrichter, der Herr Geſchworene aber lächelte 
auch jetzt noch und hielt die Hände auf dem Rücken. 
- – Aber gnädiger Herr, machen Sie keine 

Dummheiten, denn bei Gott, wir führen Sie in's 
Ära und laſſen Ihnen eine Zwangsjacke an egen. 

– Hol' Euch der Teufel, rief Topándy ärger 
lich, indem er auf die beiden Richter losging, aber 
vor dem ewiglächelnden Geſichte des Geſchworenen 
zurücktrat. Was will denn eigentlich das Komitat von 
mir? Habe ich Jemanden etwas geſtohlen ? Bin ich 
ein Mordbrenner, ein Mörder, daß ihr mit bewaff 
neter Macht über mich kommt? 
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Der Herr Stuhlrichter war ein gewandter 
Redner, er antwortete ſofort auf die Fragen: 

– Ja wohl, Sie haben geraubt: das Seelen 
heil. Anderer ! Ja, Sie haben Brand angelegt: an 
den Seelenfrieden der wahrhaft Gläubigen! Ja, Sie 
haben gemordet: die Seelen der Ihrer Obhut anver 
trauten Perſonen. 

Als Herr Topándy ſah, daß er auf dieſe Weiſe 
nicht loskommen konnte, wandte er ſich bittend an 
die Panduren, welche in Begleitung des Stuhlrich 
ters gekommen waren. 

– Meine Kinder, Ihr Cherubin ohne Fittige, 
zwei von Euch mögen zu mir kommen und mich hal 
ten, damit ich nicht davonlaufe. - 

Dieſe gehorchten und legten ihre Hände auf 
ſeine Schultern. 

– Jetzt kannſt Du predigen, mein lieber 
Stuhlrichter. 

Dieſer ärgerte ſich über alle Maßen, daß er 
der Situation keinen ernſten Charakter zu geben 
vermochte. - 

– Zuerſt komme ich, um jenes Urtheil zu voll 
ſtrecken, welches das löbliche Komitat mittelſt Bra 
chium gegen Sie vollziehen muß. - 

– Ich beuge mein Haupt, ſprach Topándy 
mit ſarkaſtiſcher Demuth. 

– Sie halten unter Ihrer Dienerſchaft meh 
rere erwachſene Jünglinge und Mädchen, welche auf 
Ihrer Beſitzung geboren, durch Ihre ſündhafte Nach 
läſſigkeit bis jetzt noch nicht getauft ſind. 

– Ich bitte ergebenſt, die allgemeine Tro 
ckenheit der Brunnen . . . . 

– Unterbrechen Sie mich nicht! ſchrie ihn der 
Stuhlrichter an. Warum haben Sie ihre Verthei 
digungsgründe nicht dort und damals vorgebracht, 
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als Sie angeklagt waren; doch Sie erſchienen auf 
die Zitation nicht und da Sie für Ihre Hartnäckig 
keit verurtheilt wurden, ſo hören Sie jetzt das Ur 
theil an. Vor Allem werden jene Jünglinge und 
Mädchen, welche auf Ihrem Gute heidniſch erzogen 
wurden, nach der Komitatsſtadt gebracht und dort 
mit allen Zeremonien getauft werden. 

– Könnte man das nicht hier am Brunnen 
vollziehen? 

Der Stuhlrichter war außer ſich vor Wuth. 

ch Der Herr Geſchworene aber lächelte auch jetzt IIOC). - 

– Nehmen Sie doch Vernunft an, gnädiger 
Herr. Das Komitat zwingt ja Niemanden, daß er 
gegen ſeinen Willen Chriſt werde. Aber irgend einer 
Konfeſſion muß man doch angehören. Wenn daher 
der gnädige Herr ſich mit ſeiner Dienerſchaft nicht 
zum Pater bemühen will, ſo werden wir ihn zum 
Rabbiner führen; ſo wird's auch gut ſein. 

Herr Topándy drohte dem Geſchworenen la 
chend mit der Fauſt. 

– Du biſt ein großer Galgenſtrick! Du weißt 
mich immer zu fangen. Da gehe ich ſchon lieber zum 
Pater als zum Rabbiner. Aber wenigſtens die alten 
Namen laſſet meinen Dienern. 

– Das geht nicht, erwiderte der Stuhlrichter 
ſtrenge. Sie haben Ihren Dienern Namen gegeben, 
die ſonſt kein Menſch zu haben pflegt. Der eine heißt 
Gimpel, der andere Zeiſig und ein Mädchen, Gott 
verzeih's, ſogar Belzebub! Wer wird dieſe Namen 
kanoniſiren? Sie werden alle Namen erhalten, welche 
man in ehrlichen, chriſtlichen Kalendern findet, und 
wer ſie bei den bisherigen Spottnamen rufen wird, 
zahlt dieſelbe Strafe, wie wenn er ſeinen Neben 
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menſchen beleidigt hätte. Wie vielen haben Sie das 
Taufwaſſer entzogen ? 

– Vier Dienerinnen, vier Dienern und zwei 
Papageien. 

– Gottesläſterer ! Sie ſpeien mit jedem Worte 
den wahren Gläubigen ins Geſicht. 

– Laſſen Sie mir einen Knebel in den Mund 
ſtecken, damit ich nicht läſtern kann. 

– Es kann wirklich noch die Reihe daran 
kommen. 

– Laſſen Sie die Betreffenden herrufen. 
Topándy rief ſeinem, hinter ihm ſtehenden 

Haiduken zu: - 
– Rufe den „Gimpel“, den „Drechsler“, den 

„Beſenſtiel“, dann den „Kukukskraut“ und die „Ka 
tzenpfote“, erfreue ſie durch die Nachricht, daß ſie in 
den Himmel kommen, einen Mantel, ein Paar vor 
geſchobene Stiefel und einen Weinſchlauch bekom 
men werden, aus welchem der Wein nie verſiegt. 
Alles das gibt ihnen das löbliche Komitat. 

– Ich bitte Sie ernſtlich, ſprach der junge 
Richter, ſich auf die Fußſpitzen ſtellend, uns mit dem 
gebührenden Ernſte zu antworten. Haben Sie uns 
nichts verheimlicht ? 

- – Ob ich nicht Jemand ſür die Hölle ge 
ſtohlen? 

– Nein, mein Theurer, ich ſuche wahrlich die 
Freundſchaft des Teufels nicht; fangen Sie Jeman 
den, wenn Sie können. 

– Ich habe den Auftrag, Sie zu beeidigen. 
– Behalten Sie Ihren Auftrag in der Taſche. 

Laſſen Sie ſich um achtzig Gulden Hafer aus meinem 
Granarium zumeſſen, das iſt die Strafe, denn ich 
ſchwöre nicht. 

– Sie ſchwören nicht? 

- 
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– Nein, nein! Wenn Sie befehlen, will ich 
fluchen, – ich kann's ſehr gut, ich will eine halbe 
Stunde hintereinander fluchen, ohne mich zu wie 
derholen. 

Wieder intervenirte der lächelnde Geſchworene. 
– So verſichere der gnädige Herr auf ſein 

Ehrenwort, daß außer den Gerufenen Niemand 
unter der Dienerſchaft ſich befindet, der nicht ge 
tauft iſt. 

– Gut denn, ich verſichere auf Ehrenwort, daß 
keine Seele unter „meiner Dienerſchaft“ ſich befindet, 
die heidniſch wäre. - 

Mit geheimen Vorbehalt hatte ſich Topándy 
ſo gut als es eben ging aus der Schlinge gezo 
gen, denn das Zigeunermädchen, das er als ſechs 
jähriges Kind von herumziehenden Zigeunern für 
zwei Silberzwanziger und ein Spanferkel gekauft 
hatte, gehörte jetzt, nach neun Jahren, nicht mehr 
zur Dienerſchaft, ſondern präſidirte bei Tiſche, wenn 
Gäſte kamen – Sie trug noch jetzt den heidniſchen 
Namen, welchen ſie in der Zigeunerbude im Röhricht 
bekommen hatte. Sie hieß auch jetzt noch Czipra. 

Sie entzog der Gottloſe alſo dennoch der Taufe. 
– Hat das löbliche Komitat noch andere Kla 

gen gegen mich. 
– Ja wohl. Sie zwingen nicht nur Ihre Um 

gebung zum heidniſchen Leben, ſondern erkühnen ſich 
auch, Andere, die aus ihren frommen Gefühlen kein 
Geheimniß machen, ſondern dieſelben offen bekennen, 
in ihren heiligen Handlungen auf ſchändliche Weiſe 
zu ſtören. 

– Wen zum Beiſpiel? 
– Ihnen gegenüber liegt das Haus des Herrn 

Johann Nepomuk v. Sárvölgyi, der ein ſehr from 
mer Mann iſt. - 
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– Ich weiß im Gegentheil, daß er immer be 
tet, er muß daher ſehr viele Sünden haben. 

– Das haben nicht Sie zu beurtheilen. In 
unſerer indifferenten Zeit iſt auch das ein Verdienſt, 
wenn Jemand es öffentlich zu zeigen wagt, daß er 
die Religion noch achte, und das Geſetz iſt verpflich 
tet, ihn zu vertheidigen. 

– Und wodurch habe ich mich an dem guten 
Herrn vergangen ? 
- – Herr Sárvölgyi hat erſt jüngſt auf die 
Front ſeines Hauſes einen großen, ſchönen heil. Ne 
pomuk malen laſſen, mit Oelfarben an eine Metall 
tafel, vor welchem er ſelbſt knieend gemalt war. 

– Ich weiß es, ich habe das Bild geſehen. 
– Von den Lippen des heil. Nepomuk floß 

folgender Satz in Lapidarbuchſtaben auf den Knieen 
den nieder: „mi fili, ego te nunquam deseram“ 
(Mein Sohn, ich werde Dich nie verlaſſen.) 

– Ich habe auch das geleſen. 
– Das Bild war durch ein Eiſengitter abge 

ſperrt, welches die ganze Niſche verdeckte, damit keine 
unbefugten Hände dasſelbe entheiligen. 

– Das war ſehr klug eingerichtet. 
– Am Morgen nach einer Gewitternacht war 

jedoch zur allgemeinen Verwunderung der obige Satz 
vom Bilde verſchwunden und ſtatt deſſen ſtand dort: 
„Packſt Dich ſort von hier, alter Heuchler!“ 

– Dafür kann ich doch nichts, wenn der heil. 
Nepomuk ſeine Anſicht geändert. - 

- – Jawohl, nur Sie ſind daran Schuld. Der 
Maler, der das Bild gemacht, hat, zur Verantwor 
tung gezogen, geſtanden und amtlich konſtatirt, daß 
Sie ihm eine Summe Geldes gezahlt haben, daß er 
den letzten Satz mit Oelfarben auf dem Grunde des 
Bildes anbringe und darüber mit Waſſerfarben den 
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andern Satz; damit, wenn der erſte Platzregen die Waſ 
ſerfarben herunterwäſcht, der treffliche, fromme Mann 
in ſeinem eigenen Hauſe auf die ärgſt Weiſe lächerlich 
gemacht werde. Glauben Sie, mein Herr, daß ſolche 
Späße nicht durch das Geſetz beſtraft werden ? 

– Ich pflege nichts zu glauben. 
– Und dennoch müſſen Sie unter Anderm 

auch das glauben, daß Sie das Gericht erſtens we 
gen Herabwürdigung des Heiligthums, zweites we 
gen des verurſachten Schadens, und zur Deckung 
der Koſten verurtheilt hat, welche die Herabnahme, 
Ausbeſſerung und Wiederherſtellung des Bildes ver 
urſacht haben. - 

– Ich ſehe ja keinen klägeriſchen Advokaten. 
– Weil der Kläger den auf ihn entfallenden 

Theil dem Gerichte zur Verfügung geſtellt hat, damit 
er zu wohlthätigen Zwecken verwendet werde. 

– Auch gut. Laſſen Sie das Granarium öffnen. 
– Das thun wir nicht, ſprach der Geſchwo 

rene; wir werden uns ſchon von den Regalien be 
zahlt machen, wenn dieſe repartirt werden. 

Topándy lachte. - - - 
– Mein lieber Herr Stuhlrichter, glauben ſie 

an das, was in der Bibel ſteht? 
– Ich bin ein guter Chriſt. 
– Dann appellire ich alſo an Ihren Glau 

ben. Es heißt irgendwo in der heiligen Schrift, daß 
eine unſichtbare Hand in dem Zimmer irgend eines 
heidniſchen Königs, er hieß – wenn ich gut unter 
richtet bin – Belſazar, die Worte an die Wand 
ſchrieb: „mene, tekel, ufarsin.“ Wenn die Hand da 
mals geſchrieben, warum hätte ſie es nicht auch jetzt 
thun können? Und wenn der Regen den frommen 
Satz abgewaſchen, dann klagen Sie ihn, als den 
Schuldigen, an. 



107 

– Das ſind gewiß ſehr gewichtige Einwürfe, 
die Sie vor dem Gerichte hätten vorbringen können, 
vor welches Sie zitirt waren; Sie hätten bis zur 
Septemviraltafel appelliren können; da Sie aber 
nicht erſchienen ſind, ſo müſſen Sie die Folgen Ihrer 
Hartnäckigkeit tragen. 

– Gut denn, ich bezahle, ſprach Topándy la 
chend. – Aber nicht wahr, das war ein guter Witz 
von mir? 

Der Stuhlrichter machte ein zorniges Geſicht. 
- – Wir kommen ſchon noch zu andern guten 

Witzen, ich bitte mich zu Ende ſprechen zu laſſen. 
– Die Sündenliſte iſt alſo noch länger? 
– Wenn wir ſtrenge ſein wollten, dann hätte 

ſie gar kein Ende. Die ſchwerſte Anklage, die auf 
Ihnen laſtet, iſt die Profanirung der heiligen Plätze. 

– Ich hätte irgend einen heiligen Ort profa 
nirt? Seit vierzig Jahren kam ich keinem Glocken 
ſtrick nahe. 

– Sie haben einen früher zu heiligen Zere 
monien verwendeten Raum zu einem Saale für 
Saufgelage eingerichtet. 

– Ah, davon iſt die Rede? Diſtinguiren wir, 
ich bitte. Zwiſchen Platz und Platz iſt ein großer 
Unterſchied. Sie belieben das Kapuzinerkloſter zu 
meinen? Das iſt doch keine Kirche. Die hat ja ſchon 
der ſelige Kaiſer Joſeph aufgehoben und ihre Güter 
mit allen darauf befindlichen Gebäuden unter ſtaat 
liche Oberaufſicht geſtellt und verkaufen laſſen. So 
kam auch der Kloſtergarten in meinen Beſitz, ich 
war der einzige Lizitator und er blieb mir auf dem 
Halſe. Es waren auch Gebäude darin, doch ob eine 
Kirche dabei geweſen, weiß ich nicht, da man alle 
beweglichen Gegenſtände fortgetragen hatte und ich 
nur die leeren Wände vorfand. Auch war kein Ser 

- 
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vitut im Kaufvertrage bedungen, wozu ich das Ge 
bäude benützen müſſe. Darin waren auch Andere 
nicht ſkrupulös. Ich kenne in Maria-Eichein Kloſter, 
wo an der Stelle des früheren Altars ein Backofen 
ſteht, wo der Schwab im früheren Chor ſeinen Mais 
aufbewahrt, und in einer Stadt an der Donau hat 
die Regierung ſelbſt aus einem Kloſter ein Spital 
machen laſſen. g 

– Dieſe Beiſpiele dienen Ihnen nicht als 
Entſchuldigung. Wenn der ſchwäbiſche Bauer Got 
tes Segen an dem Orte hält, von welchem aus 
man früher um denſelben betete, ſo iſt das kein 
Sakrilegium, auch das Aerar handelt in frommer 
Weiſe, wenn es die körperlich Leidenden dort pflegen 
läßt, wo einſt die Seelenkranken Troſt fanden; Sie 
aber haben die in Ihren Beſitz gelangten Wände mit 
obſzönen Bildern bemalen laſſen. 

– Ich bitte ſehr, dieſe ſind ſämmtlich aus der 
klafſiſchen Literatur gewählt. Illuſtrationen zu Ge 
dichten von Béranger und Lafontaine: „mon curé 
– les clefs du paradis – le scapulier – les. 
cordeliers du Catalogne“ etc. Lauter fromme 
Sujets. 

– Ich weiß es. Ich kenne ſie im Original. In 
Ihren Privatzimmern können Sie ſich damit um 
geben; ich habe übrigens vier Steinmetze mitge 
bracht, welche die Bilder, dem Urtheile gemäß, von 
den Wänden heraushauen werden. 

– Das iſt ja eine wahrhafte Ikonomachie ! 
rief Topándy lachend, der davon entzückt war, daß 
er durch ſeine Tollheiten ſich das ganze Komitat auf 
den Hals gehetzt hatte. Ikonoklaſtiker: Bilder 
ſtürmer ! 

– Wir werden auch noch Anderes ſtürmen, 
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fuhr der Stuhlrichter fort. Jener Ort hatte auch 
eine Gruft. Was wurde daraus? 

Die iſt auch jetzt noch dasſelbe. 
– Was iſt darin? 
– Was in einer Gruft zu ſein pflegt; Todte 

geſegneten Andenkens, die in Holzſärgen ruhen und 
der Auferſtehung warten. 

Das Geſicht des Stuhlrichters drückte großen 
Zweifel aus, er wußte nicht, ob er es glauben ſolle 
oder nicht. 

– Und wie, wenn Sie und ihre luſtigen 
Kumpane dort Bacchanalien feiern? - 

– Ich proteſtire gegen das Wort Bacchanal. 
– Ganz recht, es iſt noch ſchlimmer. Ich hätte 

die Unterhaltungen mit ſtärkerem Ausdruck bezeich 
nen müſſen, bei welchen die Geſellſchaft in an 
tiker Kleidung, einen Braten am Spieß vorantra 
gend, unter dem Abſingen gemeiner Lieder eine Pro 
zeſſion macht vom Kaſtell bis zum Kloſter. 

– Die Obrigkeit mag ſehr erbittert gegen mich 
ſein, wenn ſie darin einen Skandal ſieht, daß eine 
Gruppe luſtiger Brüder ſich bis auf's Hemd entklei 
det, wenn ihnen heiß iſt; was aber die gemeinen 
Lieder betrifft, ſo haben dieſelben ſo unſchuldige 
Texte, daß ſie gedruckt zu haben ſind, die Melodien 
ſind geradezu Kirchenmelodien. 

– Das iſt ja eben der Skandal, daß Sie 
fromme Melodien parodiren und auf trivialen Text 
anwenden. Wenn Sie guter Laune ſind, wozu gehen 
Sie in die Gruft? 

– Wiſſen's, zu einem kleinen Schmaus. 
– Ja – zu einem Saufgelage, fiel ihm 

der Geſchworne ins Wort. 
– Das meinte auch ich, ſprach der Atheiſt 

lachend. 

- 
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– Wie? fuhr der Stuhlrichter auſ, der jetzt 
das Räthſel von den Todten in den Holzſärgen zu 
begreifen anfing, das iſt alſo – ein Keller? 

– Natürlich; ich hatte nie einen beſſeren 
Keller? 

– Und die Todten und die Särge? 
– Fünfzehneimerige runde Särge voll Wein. 

Kommen Sie, mein Lieber, koſten wir von Allen, 
Sie werden's nicht bereuen. 

Jetzt gerieth der Stuhlrichter noch mehr in 
Wuth; dieſe machte ihn löwenſtark, ſo daß er ſeine 
Hand aus der Topándy's losriß. 

– Machen wir dem Spaße ein Ende! Sie ſte 
hen vor der Obrigkeit, mit der ſich nicht ſpaßen läßt. 
Uebergeben Sie mir die Schlüſſel des Kloſters, damit 
ich die Wände reinigen laſſen könne. 

– Laſſen Sie die Thüre einbrechen. 
– Thut's Ihnen nicht leid, ein gutes Schloß 

verderben zu laſſen? fragte der Geſchworene. 
– Gut alſo, wenn Ihr mir verſprechet, von 

einem Faſſe einen Fingerhut voll zu koſten, dann 
öffne ich die Thüre, denn unter dem Titel „Kloſter“ 
öffne ich keine Thüre der Welt, unter dem Titel 
„Keller“ aber wie viele immer, und dann bezahle ich 
auch baar. 

Der Herr Geſchworene zog den Stuhlrichter 
beim Rocke; der Geſcheidtere gibt nach, auch die 
Strenge hat ihre Grenzen. 

– Gut denn, der Herr Geſchworene wird den 
Wein koſten, ich trinke keinen. 

Topándy flüſterte ſeinem Haiduken einige 
Worte in's Ohr, worauf dieſer ſich plötzlich ent 
fernte. 

– Sehen Sie alſo, lieber Stuhlrichter, daß 
wir uns am Ende doch ausgeglichen haben; jetzt laſ 
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ſen Sie mich das Konto ſehen, wie viel ich dem Ko 
mitate ſchuldig bin, wie viel ich für die Beleidigung 
der frommen Gemüther bezahlen muß. 

– Hier iſt die Rechnung; 200 Gulden für die 
„Miſſethaten“, die Prozeßkoſten erſtrecken ſich auf 
drei Gulden dreißig Kreuzer. 

(Das geſchah vor dreißig Jahren) 
– Ferner ? 
– Ferner die Koſten für Reparatur, die jetzige 

Reiſe, Aſſiſtenz, Vorſpann, die Koſten für die Stein 
metze, machen zuſammen zweihundertdreiunvierzig 
Gulden und vierzig Kreuzer. 

– Viel Geld, doch wir werden's zuſammen 
ſuchen. 

Mit dieſen Worten zog Herr Topándy eine 
mit zwei Griffen verſehene Schublade aus dem Ka 
ſten und ſchleppte dieſelbe mit allem, was darin 
war, auf den großen nußhölzernen Tiſch vor die 
vollziehende Gewalt. 

– Hier iſt das Geld. 
Die löblichen Mitglieder der Obrigkeit traten 

wohl erſchreckt zurück, dann fingen ſie an zu lachen. 
Die Kaſtenſchublade war voll – es läßt ſich 

mit einem Worte nicht ſagen, womit – im en 
geren Sinne genommen – mit Papier. 

Es war darin eine Maſſe alter Banknoten, ein 
Theil bereits entwerthet, andere noch im Kurſe: 
lange Noten, ſchwarze Bankozettel, rothe Banknoten; 
– außerdem abgeſpielte Karten, Tarock-, Schweizer 
und franzöſiſche Karten, alte Theaterzettel, Markt 
bilder, bekannte Erzeugniſſe des Humors, der Schnei 
der auf dem Bocke reitend, der Teufel, der ein altes 
Weib holt, ein Simandldokument für jungverheira 
thete Männer, auf denen die Frau den knieenden 
Gemahl mit dem Beſen prügelt; das Bild des Nürn 
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berger Bürgermeiſters mit dem langen Schnurbarte, 
dann ein Pack Briefkouverts, dann wieder Bankno 
ten, Alles durcheinander geworfen, ſo daß man bald 
ein Dutzend Karten, bald ein barockes Bild, bald einen 
Gulden zur Tilgung der unangenehmen Strafſumme 
herausziehen mußte. 

Das war Topándy's Sparkaſſa. . 
Das Gold- und Silbergeld pflegte er auszuge 

ben, aber was man ihm in Banknoten bzahlte und 
was er in ſolchen annehmen mußte, das pflegte er 
von Jahr zu Jahr hierher zu ſtecken, zwiſchen Kar 
ten, tolle Bilder und Theaterzettel, und die Werth 
ſchätze pflegte er nur dann zu lüften, wenn er, wie 
jetzt, unangenehmen Beſuch hatte, was man ſonſt auch 
Exekution zu nennen pflegt. 

– Hier iſt das Geld, ich bitte. 
– Wie ? rief der Stuhlrichter, ſollen wir aus 

dieſem Wirrwar das Geld herausſuchen? - 
– Ich bin leider zu wenig bewandert darin, 

welche von den vielen Banknoten giltig ſind, welche 
nicht. Uebrigens haben Sie Recht, mein Lieber, ich 
muß Ihnen das Geld zuzählen, da Sie es über 
nehmen. - 

Damit that er einen Griff in die Lade und zog 
eine Note nach der andern aus der Hand. 

– Dieſe iſt gut, dieſe nicht mehr. Dieſe iſt 
noch neu, jene wirklich ſchon zerfetzt. Welches iſt ei 
gentlich die Münzſeite von dieſer da? Das iſt ein 
Fünfer, das ein Zehner, das wieder der Treffbub. 

Mitunter entſtand auch ein kurzer Streit, 
wenn er Etiquetten von Champagnerflaſchen für 
zehn Gulden rechnen wollte. 

Die Herren proteſtirten dagegen; er möchte 
das nur wegwerfen. 

– Was, das wäre kein Geld? Das muß Geld 
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ſein. Das ſind franzöſiſche Banknoten. Es ſteht ja dar 
auf 10 fl. zahlbar bei Cliquot, tragen Sie's nur hin. 

Bald wieder fing er an, ein kleines humoriſti 
ſches Bild zu erklären und mit den Boten der Ob 
rigkeit zu feilſchen, wie theuer ſie das annehmen. Ihn 
habe es ſehr viel gekoſtet. 

Endlich mußte wieder der Herr Geſchworene 
interveniren, ſonſt würde die Liquidation bis zum 
anderen Tage nicht zu Ende ſein; er ſuchte dann als 
Kunſtkenner die zweihundertdreiundvierzig Gulden 
zuſammen. 

– Ich bitte um ein wenig Waſſer, die Hände 
zu waſchen, bat der Herr Geſchworene, als er zu En 
de war; es war ihm, als hätte er Getreide gereutert. 

Wie Pilatus nach dem Urtheile ! ſpottete To 
pándy. Sofort wird Alles bereit ſein. Jetzt iſt die 
geſetzliche Manipulation vollendet; jetzt ſind wir 
nicht mehr Kläger und Geklagter, ſondern Wirth 
und Gäſte. 

– Gott bewahre; proteſtirte der Herrr Stuhl 
richter, auſ die Thüre zugehend, wir ſind nicht dazu 
gekommen. Wir wollen Ihnen weiter nicht läſtig 
fallen. - 

Mir läſtig fallen? fragte der Sünder lachend. 
Sie glauben alſo, mein Lieber, daß mir die Geſchichte 
unangenehm war? – Gerade im Gegentheil, die 
famoſeſte Unterhaltung! Nicht für tauſend Gulden 
gäb' ich's, daß ich das Komitat ſo in Harniſch ge 
bracht habe. Das war herrlich, Exekution! Bracchi 
um ! Geſetzlich vertilgte Bilder! Von dieſem Spaßé 
zehre ich ein ganzes Jahr. Und Ihr werdet es noch 
ſehen, meine Lieben, ich werde noch etwas anſtellen, 
etwas erſinnen, daß man mich in Feſſeln auf's Ko 
mitathaus führen wird, ein Bataillon Soldaten 
wird mich abholen und in's Kühle bringen. Hahaha! 

M. Jókai Wie wird man grau ? I. Band. - 8 

s 
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Hol' mich der Teufel, wenn ich das nicht zu Stande 
bringe. Wenn man mich auch auf ein Jahr einſper 
ren wollte! Wenn ich im Hofe des Komitatshauſes 
Holz ſägen und dem Vizegeſpan die Stiefel putzen 
müßte! Ein klaſſiſcher Gedanke! Ich kann nicht ſter 
ben, bis ich das nicht erreicht habe. 

Unterdeſſen war der Haiduk mit dem befohle 
nen Waſchwaſſer zurückgekommen; die andere Thüre 
aber öffnete ein anderer Haiduk und bat die Herren 
Gäſte höflichſt einzutreten. 

– Die gnädige Frau läßt die Herren ſchön 
ſtens zu einem kleinen Gabelfrühſtück bitten. 

Der Stuhlrichter blickte zweifelnd auf den 
Geſchworenen, dieſer hatte ſich abgewenvet, um die 
Hände zu waſchen und verbarg ſein lachendes Geſicht 
in die hohle Hand. 

– Sie ſind verheirathet? fragte der Stuhl 
richter Topängy. - 

– O nein! erwiderte dieſer – ſie iſt nicht 
meine Frau – ſie iſt meine Schweſter. 

– Wir ſind aber in der Nachbarſchaft zum 
Mittagmahl geladen. - 

– Zu Sárvölgyi? Das thut nichts. Wenn man 
bei Sárvölgyi mittagmahlen will, iſt's gut früher 
bei mir zu frühſtücken. Uebrigens habe ich das Ver 
ſprechen ſür einen Trunk Wein ſchon als conditio 
sine qua non; dann darf ein Kavalier die Einla 
dung einer Dame niemals znrückweiſen. 

Das letzte Motiv war wirklich entſcheidend, die 
Einladung einer Dame darf man unmöglich zurück 
weiſen, ſelbſt wenn man über bewaffnete Gwalt 
verfügt. Dieſer Macht muß man nachgeben. 

Der Herr Stuhlrichter gab alſo dem dritten 
Eroberungsverſuche nach und ließ ſich am Arme in 
den Speiſeſaal führen. 
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Topándy befahl den Haiduken laut, für die 
Panduren und Steinmetze zu ſorgen, damit ſie genü 
gend zu eſſen und zu trinken haben, und als der 
Stuhlrichter widerſprechen wollte, nahm er ihm das 
Wort vom Munde weg: „Ich bitte, jetzt iſt die Exe 
kution zu Ende; wollen Sie bedenken, daß die guten 
Burſchen den Kalk von den Kloſterwänden abſchaben 
müſſen, wobei ihnen der Staub auf die Bruſt fällt, 
ich will nicht, daß durch mein Vergehen die Wächter 
der öffentlichen Sicherheit krank werden. Hier kömmt 
meine Schweſter. 

Durch die gegenüberliegende Thüre trat die 
oben erwähnte gnädige Frau ein. - 

Sie mochte höchſtens ſünfzehn Jahre alt ſein, 
ſie hatte ein blendend weißes Kleid an, welches ihr 
nach damaliger Mode nur bis an die Knöchel reichte 
und mit Spitzenfälbchen verziert war, ihre ſchlanke 
Taille war mit einem breiten Roſaſeidenband um 
ſpannt; ihr Teint war ein wenig braun und blaß, 
um ſo friſcher roth die ſchwellenden Lippen, die, wenn 
ſie ſich zum Sprechen öffneten, die ſchönſten Perlen 
zähne durchſchimmern ließen; die dichten Augen 
brauen liefen auf der Stirne faſt zuſammen, und 
unter den langen Augenwimpern leuchteten zwei 
unruhige ſchwarze Augen hervor; ſie glichen Kohlen, 
deren Hälfte noch glüht. Der Herr Stuhlrichter 

Fºtº ſich, daß Topándy eine ſo junge Schweſter CHE. - 

– Meine lieben Gäſte, ſprach Topándy, indem 
er die Gerichtsherren der gnädigeu Frau vorſtellte. 

– Ah! ich weiß ! ſprach die junge Dame mit 
heiterer heller Stimme. Sie ſind zu Ihnen auf Exe 
kution gekommen, ſie thaten ſehr recht daran, ſo ge 
ſchieht's Ihnen recht. Sie wiſſen nicht den hundertſten 
Theil der Gottesläſterungen, welche dieſer Menſch 

8* 
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begeht, denn ſonſt wäre er ſchon längſt um ſeinen 
Kopf gekommen. 

Der Herr Stuhlrichter fand dieſe Anerkennung 
und Aufrichtigkeit von Seite einer Schweſter ſehr 
ſonderbar, trotzdem ſetzte er ſich neben die gnädige 
Frau an den Tiſch. 

Der Tiſch war mit kalten Braten und den 
feinſten Weinen beladen. 

Die Gnädige legte dem Herrn Stuhlrichter die 
beſten Biſſen vor und unterhielt ihn durch ihr hei 
teres Geſpräch; der Geſchworene trank mit dem Haus 
herrn in aller Stille Glas um Glas; den mußte 
man nicht erſt bitten. - 

– Glauben Sie mir, ſprach die Gnädige zu 
Stuhlrichter, wenn dieſer Menſch einſt in die Hölle 
kömmt, muß man ihm ein Extrazimmer öffnen; ſo 
ſehr verdient er's. Ich bin ſchon müde, ihn zu beſſern. 

– Sind Sie ſchon lange im Hauſe des Herrn 
Topándy, meine Gnädige ? fragte der Herr Stuhl 
richter. 

– O' ſchon ſeit zehn Zahren. 
(Wie alt mag denn dieſe Frau ſein, dachte der 

Stuhlrichter bei ſich und wußte keine Antwort darauf) 
– Stellen Sie ſich vor, was er für Streiche 

macht? Jüngſt ſtellte er einen alten Heiligen mit 
ſchlechtem Hute auf dem Kopfe als Vogelſcheuche im 
Garten auf. 

Der Herr Stuhlrichter wandte ſich mit vor 
wurfsvollem Kopfſchütteln zu dem Geklagten: Dar 
aus wird wieder nichts Gutes, wenn das Komitat 
es erfährt. 

– Sprich nicht, was du nicht verſtehſt, liebe 
Schweſter, ſprach Topándy. Es war eine alte Bild 
ſäule des Pilatus, welche vom früheren Kalvarium 
zurückgeblieben war. - 
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– Nun der war doch auch ein Heiliger, verſi 
cherte die Dame mit blitzenden Augen. 

Der Stuhlrichter begann ſich von ſeinem Sitze 
zu erheben. (Die Gnädige mag eine eigenthümliche 
Erziehung genoſſen haben, wenn ſie nicht einmal 
weiß, wer Pilatus geweſen ſei.) 

Topándy fing unbändig zu lachen an. Dann 
ſprach er, als ob er die Verletzungen, welche ſein 
Lachen für die Dame war, gut machen wollte, mit 
frommer Miene: 

– Und wenn Du auch Recht hätteſt, war's 
keine fromme Handlung, daß ich dem trefflichen 
Manne, der ſeine Anſtellung verloren hatte, einen 
ſtändigen Poſten verſchaffte ? und da er bloßköpfig 
war, ſo bedeckte ich ſein Haupt gegen Wind und 
Wetter. Aber traktire den Herrn Stuhlrichter jetzt 
nicht mit frommen Klagen, ſondern lieber mit dem 
Rehbrateu, Du ſiehſt ja, daß er ihn nicht anzurühren 
wagt. - g Die Gnädige that nun, wie ihr befohlen 
worden. 

Der Herr Stuhlrichter mußte eſſen; erſtens, 
weil ihn eine ſchöne Dame dazu aufforderte, zwei 
tens, weil Alles, was ſie ihm anbot, ſehr gut war; 
er mußte aber nicht nur eſſen, ſondern auch trinken, 
denn ſie füllte ihm immer wieder das Glas und for 
derte ihn auf, mit ihr anzuſtoßen, wobei ſie immer 
mit gutem Beiſpiele voranging. Sie ſtürzte das ſchil 
lernde Naß nur ſo hinab, als ob es reines Waſſer 
wäre. Und dieſe Weine waren in der That ſehr ſtark. 
Der Herr Stuhlrichter konnte es den ſchönen Augen 
der Gnädigen nicht abſchlagen, denſelben zuzuſprechen. 

Verbotene Früchte ſchmecken ſüß. Das erfuhr 
der Herr Stuhlrichter zur Genüge. Und zu den ver 
botenen Früchten war doch auch das Gabelfrühſtück 
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in einem gottloſen Hauſe zu rechnen, das Gabelfrüh 
ſtück, welches noch außerdem dem nachfolgenden Diner 
den Avpetit ſtahl, welcher bei einem frommen Manne 
Pflicht und Schuldigkeit iſt. 

Die Mahlzeit wollte kein Ende nehmen. Nach 
den kalten Speiſen folgten die friſchen Braten, und 
die ſchöne, junge Dame wußte ſo freundlich anzu 
bieten, daß der Herr Stuhlrichter nicht zu widerſte 
hen vermochte. 

– Noch ein Stückchen von dieſer friſchen Brat 
wurſt mit Majoran. Ich ſelbſt habe ſie geſtern Abends 
bereitet. 

Der Herr Stuhlrichter verwunderte ſich. Die 
Gnädige befchäftigte ſich auch mit ſolchen Dingen ? 
Als die Bratwurſt zur Neige ging, gab er ſeinem 
Erſtaunen auch Ausdruck. 

– Man ſollte meinen, daß ſo ſchöne Hände 
ſich mit nichts Anderem, als mit Sticken, Klavier 
ſpielen und dem Umwenden von Blättern mit Gold 
ſchnitt beſchäftigen. Haben Gnädige ſchon den Reichs 
tags-Almanach geleſen? - 

Auf die Frage lachte Topándy hell auf, der 
Geſchworene verdeckte ſeinen Mund mit der Ser 
viette, das Lachen blieb ihm in der Kehle ſtecken; der 
Stuhlrichter konnte nicht begreifen, was an ſeiner 
Frage Lächerliches ſei. - 

Die Gnädige aber antwortete ganz unbefangen: 
– O, es hat eine ſehr ſchöne Melodie, ich 

kenn's; wenn Sie mich anhören wollen, ſo werde ich 
es Ihnen vorſingen. 

Der Herr Stuhlrichter dachte, hier müſſe ein 
Mißverſtändniß herrſchen, jedenfalls aber müßte 
man die Gnädige ſehr gerne anhören, wenn ſie ſin 
gen will. 
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er 
– Welches Lied wünſchen Sie? die „Stadt 

Wien“ oder „die Roſenknospe“? 
– Beide, ſprach der Hausherr, – und als Zu 

gabe das allerneueſte Landtagslied. Aber verlaſſen wir 
den Speiſeſaal und gehen wir in das Zimmer meiner 
Schweſter, denn hier machen die Gabeln, Teller und 
Meſſer zu viel Geräuſch. In ihrem Zimmer kann ſie 
beim ungariſchen Klavier ſingen. Haben Sie ſchon 
ein ungariſches Klavier geſehen, lieber Stuhlrichter? 

– Ich erinnere mich nicht. 
– Das iſt ſehr ſchön. Das dürfen Sie anhö 

rcn. Die Kleine ſpielt vortrefflich darauf. 
Der Stuhlrichter reichte ſeinen Arm der Gnä 

digen und die Geſellſchaft begab ſich in das Zimmer 
derſelben. 

Es war ein prachtvolles, elegantes Zimmer; 
die Möbel waren aus Mahagoni- und Ebenholz mit 
reichen Schnitzereien und Vergoldungen, große Glas 
ſchränke und ſchwere Seidenvorhänge; doch war es 
dadurch weſentlich von den Gemächern anderer Da 
men verſchieden, daß dieſe koſtbaren Gegenſtände 
ihrer Form und Verwendung nach verſchieden wa 
ren von den ſonſtigen Einrichtungsſtücken eleganter 
Gemächer. - 

In einem Winkel ſtand ein Stickrahmen aus 
Mahagoniholz mit Elfenbein ausgelegt; auch jetzt 
war eine halbvollendete Stickerei daran, in welche 
Blumen, Schmetterlinge und Vögel mit wunderba 
rer Zartheit geſtickt waren. 

– Sehen Sie, ſprach die junge Dame, das iſt 
mein Stickrahmen; auch die Tiſchdecke, auf welcher 
wir heute frühſtückten, iſt mein Werk. 

Die hat wirklich eine ſonderbare Erziehung 
genoſſen ! s 

Daneben ſtand ein Spinnrad mit einer Spindel, 
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auf jene war Flachs, auf dieſe Seide gebunden, die 
elfenbeinerne Spule war zwiſchen die Seide geſteckt. 

Das hier iſt meine Bibliothek, ſprach die Da 
me, auf die Wandſchränke zeigend. 

Durch die Glasthüren der Wandſchränke ſah 
man eine geordnete Flaſchenſchaar; ganz unten 
ſtanden die großen Folianten voll Eſſig aller Sorten, 
in der zweiten Reihe für den Winter aufbewahrte 
Gurken, dann bis an den Plafond hinauf alle Gat 
tungen eingeſottenen Obſtes in ſtrahlender Herrlichkeit, 
deren letzte Reihe Obſtgeiſt jeder Gattung in ver 
ſchieden gefärbten Gläſern enthielt. 

– Eine herrliche Bibliothek, ſprach der Herr 
Geſchworene, während der Stuhlrichter auch jetzt 
noch nicht darüber in's Klare kommen konnte, was 
das für eine Dame ſein möge, welche dergleichen für 
eine Bibliothek hält. 

Die ſchweren Brokatvorhänge, welche, im 
Alkoven auf prachtvolle Stangen geſpannt, ein Zelt 
bildeten, blieben auch nicht lange räthſelhaft, denn 
die junge Dame hob den Vorhang auf und ſprach 
ganz naiv: 

– Das iſt meine Ruheſtätte. 
Eine ſchöne Decke war auf dem Fußboden 

ausgebreitet und ſonſt nichts. 
käfi Neben dieſem Bette ſtand ein großer Metall äfig. 

– Das iſt mein Lieblingsvogel, ſprach die 
Ä Dame, auf das darin befindliche Thier zei gend. 

Es war ein großer ſchwarzer Hahn, welcher 
ſich plötzlich krähend erhob, als die Fremden in ſeine 
Nähe traten, und mit angſtvollem Geſchrei Lärm 
ſchlug, indem er ſein rothbehelmtes Hauptſchüttelte. 

– Sehen Sie, das iſt mein alter Kamerad, 
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der auf mich Acht gibt und zugleich meine Uhr, die 
mich früh Morgens aufweckt. 

Und der Blick der Dame wurde ganz gefühl 
voll, als ſie dem zornigen Thiere die Hand hinreichte, 
auf welche dieſes mit zärtlicher Schmeichelei los 
Ä F es das bekannte ſpaſſige Geſchrei hö TeN ließ. - 

– Wenn ich im Freien bin, dann begleitet er 
mich wie ein Hündchen. 

Das ſchwarze Ungethüm hatte, ſo lange es 
die Fremden ſah, blos in ſanfteren Tönen angezeigt, 
daß es von ihrer Anweſenheit Kenntniß genommen, 
als aber auch Topándy hervortrat, brach es in einen 
Kriegslärm aus, als ob es alle Hühnerſtälle der 
ganzen Pußta hätte erwecken wollen, um ihnen an 
zuzeigen, es ſchleiche ein Fuchs im Garten herum, 
ſeine Federn am Halſe ſtanden aufrecht wie ein ſpa 
niſcher Kragen. - 

– Er wird gleich ſchweigen, beruhigte die 
junge Dame die Gäſte, ſobald er nur die Muſik hö 
ren wird. - 

Sehen wir alſo das ungariſche Klavier! 
Dieſes war ein Cymbal. Freilich ein Kunſt 

werk aus Ebenholz mit Perlmutter ausgelegt, die 
Nägel zum Spannen der Saiten waren aus Silber, 
der Grund färbige Holzmoſaik, die Griffe der auf den 
Saiten ruhenden Cymbalſchläger beſtanden aus 
rothem Korall, das Poſtament, auf welchem der 
Cymbal lag, war eine prachtvolle Tiſchlerarbeit 
und bildete den beſten Reſonanzboden unter dem 
Inſtrumente, und der kleine Seſſel, der bei demſel 
ben ſtand, war mit rothem Sammt überzogen und 
hatte goldene Füßchen mit Tigerkrallen. 

Trotzdem bleibt es ſonderbar, daß eine junge 
Dame Cymbal ſpielt. 
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Dieſes Wirthshausinſtrument, welches man 
unter einem zerſchliſſenen Mantel zu tragen, auf die 
Tiſche der Csárda oder aufgeſtellte Fäſſer zu legen 
pflegt, in welches die angeheiterten Bauernburſchen 
flache Kupfergroſchen werfen, nimmt ſich gar ſonder 
bar aus in Geſellſchaft der Mahagonimöbel und 
bildet eine eigenthümliche Begleitung zu dem Ge 
ſange einer jungen Dame, welche, als ob ſie am 
Klavier ſäße, mit ihren zarten, mit zierlichen golde 
nen Armbändern geſchmückten Händen die Töne aus 
dem klagenden Inſtrumente hervorzaubert, eine 
Kunſt, zu der wir uns den Künſtler nicht anders 
vorſtellen können, als mit verwildertem Barte und 
mit leerer Tabakspfeife, die er nur des bittern Nach 
geſchmackes wegen im Munde behält. 

Dazu iſt das ganze Cymbalſpiel ſo komiſch, ſo 
grotesk. Die Arme des Muſikanten ſind ewig in Be 
wegung, die Schultern und der Kopf begleiten ſie, 
nicht wie beim Klavier, wo die fünf Finger Alles 
ausführen; das Verhältniß des Klaviers zu dieſer 
Kunſt iſt wie das des großen Herrn zum Kinde; mit 
jenem ſpricht man von Weitem, während der Cym 
balſchläger mit ſeinem Inſtrumente „per Du“ iſt. 

Der jungen Dame ſtand auch das ſehr gut an. 
Als ſie die Cymbalſchläger in die Hand nahm, 

als ſie dieſelben über die geſpannten Saiten hinlau 
fen ließ, gewann ihr Antlitz ein ganz neues Leben, 
bis dahin – geſtehen wir's – hatte es einen ein 
fältigen Ausdruck; jetzt fühlte ſie ſich zu Hauſe, das 
war ihre Welt. 

Sie ſang den Gäſten zwei Lieder vor, beide 
gehörten zu jener Gattung, welche man bei uns 
„Landtagslieder“ nennt; ſie pflegten in den Jura 
ten-Kaffeehäuſern während der Reichstagsſeſſionen 
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die 
ſe 

gemacht zu werden, als unſere Jugend noch mehr 
Humor hatte. 

Das Eine hatte eine ſchöne traurige Melodie 
und fängt mit den Worten an: „Von Wien weht 
ein kalter Wind zu uns herüber.“ Es ſchließt damit: 
„Bitter iſt das Waſſer der Donau, denn bei Preß 
burg fielen viel bittere Thränen hinein, welche die 
Großen des Landes vergoſſen, weil Ragályi nicht 
Ablegat geworden.“ 

Jetzt ſind die Patrioten viel ſparſamer mit 
den Thränen, damals aber weinte man viel über 
das Lied „von Wien.“ Das andere Lied war die 
„Roſenknospe, Epheuranke“, welches ebenfalls eine 
ſehr hübſche Melodie hat und deſſen Text von Frei 
heitsaltären, Freiheitsengeln, Freiheitskränzen und 
anderen ähnlichen mythologiſchen Gegenſtänden 
ſpricht. 

Unter den Händen der jungen Dame erklangen 
die Saiten, von ihren Lippen ſchmetterte das Lied, 
als ob ſie am tiefſten die Floskeln desſelben em 
pfände, als ob ſie am tiefſten betrübt ſein müßte. 

Sie ſang noch ein drittes Landtagslied, das 
hat aber ganz ſatyriſchen Inhalt, iſt aber ſo ſehr 
lokaliſirt und perſönlich, daß es heutzutage Wenige 
begreifen könnten, was der Witz ſei – „an der 
Krähe, die aufs Kreuz geflogen“, oder an dem zum 
Exempel gewordenen Karren pferd. - 

Topándy gefiel es außerordentlich. Er ließ 
ſich's zwei Mal vorſingen. Wahrſcheinlich wurden die 
Pfaffen darin verſpottet, doch ſo, daß es nur Der 
jenige verſtand, dem man die näheren Beziehungen 
erklärt hatte. 

Der Herr Stuhlrichter war ganz bezaubert von 
dem einfachen Inſtrumente. Er hätte nie geglaubt, 
daß man es mit ſolcher Virtuoſität behandeln könne. 
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– Sagen Sie mir doch, meine Gnädige, wo 
haben Sie auf dieſem Inſtrumente ſpielen gelernt? 
fragte er die Dame, da er nicht mehr ſein Erſtaunen 
verbergen konnte. 

Auf dieſe Frage fing die Gnädige ſo ſehr zu 
lachen an, daß ſie ſammt dem Stuhle umgefallen 
wäre, wenn ſie ſich nicht raſch mit den Füßen am Po 
ſtamente des Cymbals feſtgehalten hätte. Trotzdem 
fiel der hohe Schildkrötkamm, welcher, nach damali 
ger Mode, ihr reiches Haar in einer Friſur „a la 
Giraffe“ zuſammenhielt, ihr aus dem Haare und 
zwei lange, rabenſchwarze Zöpfe floſſen aufgelöſt bis 
auf den Boden nieder. 

Da hörte die junge Dame zu lachen auf und 
da es ihr nicht gelingen wollte, ihr Haar in Ord 
nung zu bringen, wand ſie es auf dem Kopfe zuſam 
men, nahm die elfenbeinerne Spule aus dem Ge 
webe und ſteckte ſie ins Haar; eine herrlichere Krone 
als dieſe war, läßt ſich nicht denken. 

Und um ihre frühere gar zu große Luſtigkeit 
wieder gut zu machen, nahm ſie den Cymbalſchläger 
in die Hand und begann auf dem Cymbal eine weh 
müthige Melodie anzuſtimmen. z 

Es war keine Melodie, keine Variationen be 
kannter Arien, es war eine namenloſe Fantaſie, ein 
Bild ohne Rahmen, eine Gegend ohne Horizont. Je 
mand beklagt in muthwilligen Tönen etwas ſehr 
Trauriges, was bereits vergangen iſt und nie wie 
derkehren kann, was er Niemandem in Wort oder 
Rede vertraut und nur den klingenden Saiten mit 
theilt, damit ſie es weiter tragen von Geſchlecht zu 
Geſchlecht; – das Lied eines Bettlers, der's ver 
leugnet, daß er einſt König war; – das Lied eines 
Landſtreichers, der's verleugnet, das er ein Vater 
land gehabt, der aber desſelben gedenkt und dieſe 
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Erinnerung klingt klagend durch das Lied, Niemand 
verſteht ſie, Niemand erfaßt ſie, vielleicht auch die 
nicht, die ſie ſpielt, ſie ahnt ſie blos und trauert dar 
über. Es iſt der Wind, der über die Haide weht 
und von dem Niemand weiß, von wo er kommt, wo 
hin er geht. Eine flüchtige Wolke, von der Nie 
mand weiß, von wo ſie herangezogen, wo ſie nieder 
ſinkt. Ein heimatsloſer, gegenſtandsloſer, formloſer 
Schmerz . . . . . eine blüthenloſe, widerhallsloſe, 
wegloſe Haide . . . . voll zauberhafter Luftgebilde. 

Selbſt der Herr Stuhlrichter hätte bis Abends 
zuhören mögen, wenn er dabei auch um das Mit 
tagsmahl in der Nachbarſchaft gekommen wäre, als 
ihn Topándy mit der ſkeptiſchen Bemerkung aus 
ſeiner Träumerei aufſchreckte, um wie viel mehr 
Gefühl in einer aufgeſpannten Stahlſaite liege, als 
in einem zweibeinigen Geſchöpfe, welches ſich Gottes 
Ebenbild nennt. 

Dadurch wurde er wieder daran erinnert, daß 
er ſich im Hauſe des Atheiſten befinde. 

Draußen ertönte gerade die Mittagsglocke, 
und zugleich erhob auch der ſchwarze Hahn ſeinen 
Wächterruf, indem er heftig mit den Flügeln um 
ſich ſchlug, ſeine Stimme erſchallte, wie die Trom 
pete eines Thurmwächters, welcher den Einwohnern 
mit Trompetenſtößen die Mittagsſtunde anzeigt. 

Darauf verſchwand plötzlich vom Geſichte der 
Dame der traurige Ausdruck, ſie legte die Cymbal 
ſchläger nieder, ſprang von ihrem Stuhle auf und 
fragte mit natürlicher Aufrichtigkeit: 

– Nicht wahr, das war ein ſchönes Lied? 
– Ein ſehr ſchönes. Was iſt das ſür ein 

Lied? 
– Still! Das iſt nicht erlaubt zu fragen. 
Der Herr Geſchworene mußte den Herrn Stuhl 
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richter darauf aufmerkſam machen, es ſei Zeit zum 
Fortgehen, da ſie noch eine „Unterhaltung“ er 
warte. - 

Darüber lachten dann alle Vier. 
– Ich bedaure ſehr, daß ich gerade bei ſol 

chem Anlaſſe zum erſten Male das Vergnügen hatte, 
Sie kennen zu lernen, ſprach der junge Beamte, als 
er dem Hausherrn beim Abſchiede die Hand ſchüttelte. 

– Mich freut es im Gegentheile; ich empfehle 
mich, auf baldiges Wiederſehen, das heißt, bis zur 
nächſten Exekution. 

Hierauf wendete ſich der Stuhlrichter zu der 
Gnädigen, um ihr für den herzlichen Empfang zu 
danken. 

Dabei wollte er die Hand der jungen Dame 
erfaſſen, um ſie zu küſſen; bevor er aber dieſe Abſicht 
ausführen konnte, umſchlang die Gnädige ſeinen Hals 
mit den Armen und küßte ihn ſo tüchtig auf die 
Wange, wie man ſich's nur in ſeinen glücklichſten 
Stunden wünſchen kann. 

Der Herr Stuhlrichter war eher erſchreckt als 
erfreut über das unerwartete Geſchenk. Die Gnä 
dige hat wirklich ſonderbare Gewohnheiten. Kaum 
wußte er, wie er aus dem Hauſe auf die Gaſſe ge 
kommen war. Wohl war ihm auch der Wein ein 
wenig zu Kopfe geſtiegen, er war nicht gewohnt, zu 
trinken. 

Von Topándy's Kaſtell mußte man, um zu 
Sárvölgyi's Wohnung zu gelangen, durch einen Klee 
garten gehen. 

Bis zur Thüre dieſes Gartens führte der Ge 
ſchworene ſeinen Amtskollegen an der Hand, indem 
er langſam an ſeiner Seite ging; als ſie aber im 
Garten drin waren, ſprach Herr Buczkay zum 
Stuhlrichter: 
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– Gehen Sie nur voran, ich werde bald nach 
kommen, ich muß ein wenig zurückbleiben, um nach 
Herzensluſt zu lachen. 

Er ſetzte ſich auf den Boden nieder, drückte 
ſeine beiden Fäuſte auf den Magen und fing zu la 
chen an, ſo laut als er nur konnte. Dann legte er 
ſich auf den Bauch, ſtampfte mit den Füßen den Bo 
den und lachte fortwährend. 

Der junge Beamte dachte voll Beſorgniß: Dem 
hat's der Magyaräter ſchön angethan, wie ſoll ich 
nun mit einem betrunkenen Menſchen in das Haus 
eines ſo frommen Mannes mich begeben. 

Als Buczkay jener Forderung der Natur Ge 
nüge geleiſtet hatte, nach welcher der Magnetismus 
der überladenen guten Laune ſich in einer entſpre 
chenden Lachſalve äußern mußte, ſtand er vom Boden 
auf, ſtaubte ſeine Kleider ab und ſprach mit der 

# Miene von der Welt: „Jetzt können wir gehen.“ 
Sárvölgyi's Haus unterſchied ſich von den an 

deren ungariſchen Dorfwohngebäuden weſentlich; 
während bei dieſen Thüre und Thor offen ſtanden 
und höchſtens ein paar große Hunde den Hof bewa 
chen, und auch das zumeiſt darum, um ihre ſchmutzi 
gen Pfoten den Gäſten als Zeichen der Zärtlichkeit 
auf die Sonntagskleider zu drücken, war Sárvölgyi's 
Wohnung wie ein ſtädtiſches Gebäude, ringsum mit 
Steinmauern umgeben, das Thor und die kleine 
Thüre waren ſtets geſchloſſen und die Ringmauer 
mit Nägeln geſchützt, ja, was bei Dorfhäuſern un 
erhört iſt, ſelbſt eine Klingel war angebracht, welche 
man ziehen mußte, um ſeine Gegenwart anzuzeigen. 

Die Amtsherren mußten eine gute Viertel 
ſtunde bei der Thüre warten, ſchon äußerte der Ge 
ſchworene den Wunſch: wenn doch Niemand die Thüre 
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öffnen wollte, als endlich ſchlürfende Schritte auf dem 
Gange hörbar wurden und irgend eine heiſere, krei 
ſchende weibliche Stimme begann, die Draußenſte 
henden zu verhören: 

– Nun wer iſt's? 
– Wir ſind's. 
– Wer ſind dieſe wir? 
– Die Gäſte. 
– Was für Gäſte ? 
– Der Stuhlrichter und der Geſchworene. 
Hierauf wurde endlich der Riegel mit großer 

Mühe zurückgeſchoben und eine Matrone erſchien, die 
in Bezug auf ihr Alter ſchon ein wenig „nach der 
Weinleſe“ war. Sie hatte eine ſchmutzige weiße Kü 
chenſchürze vorgebunden und über derſelben eine 
blaue Schürze, unter welcher ſich noch eine dritte in 
bunten Farben befand. Der Luxus dieſer Frau be 
ſtand darin, ſich ſoviel ſchmutzige Schürzen als mög 
lich vorzubinden. 

– Guten Tag Frau Boris, grüßte ſie der 
Geſchworene im Tone eines Bekannten; Sie wollten 
uns ja kaum hereinlaſſen. 

– Ich bitte um Entſchuldigung; ich habe 
klingeln gehört, konnte aber nicht ſogleich kommen 
da der eingemachte Fiſch ſich in der Pfanne befindet; 
ich mußte warten, bis er fertig iſt, und dann gehen 
hier ſo viele ſchlechte Menſchen herum, Bettler, Va 
gabunden, arme Reiſende, daß man die Thüre immer 
geſchloſſen halten und fragen muß, wer draußen iſt. 

– Schon recht, meine Seele, ſehen Sie alſo 
nur nach Ihrem Fiſch, daß er nicht verbrennt, wir 
werden den gnädigen Herrn ſchon finden; iſt er ſchon 
mit ſeinem Gebete fertig? 

– Er hat von Neuem damit angefangen. Man 
hat einen Todten ausgeläutet und da pflegt er im 
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mer für die abgeſchiedene Seele zu beten. Stören 
Sie ihn nicht in ſeinem frommen Beginne, ich bitte, 
denn ſonſt iſt er den ganzen Tag über verdrießlich. 

Frau Boris führte die Herren in ein großes 
Zimmer, welches, dem gedeckten Tiſche nach zu ſchlie 
ßen, als Speiſeſaal diente, ſonſt hätte man dasſelbe 
für irgend einen Votivſaal zu frommem Zwecke hal 
ten können; ſo war dasſelbe mit den Bildern jener 
Heiligen behängt, die wir, da es zu ſchwierig iſt, ſich 
zu ihnen zu erheben, zu uns herabzuziehen ſuchen. 

Und auch darin liegt etwas Erhebendes! Das 
Bild eines Chriſtus, der die Laſt ſeines Kreuzes auf 
den Berg Golgata trägt, in dem Zimmer einer kum 
merbeladenen Wittwe, eine „Mater dolorosa“ in der 
Wohnung der beſorgten Mutter, das Haute-Relief 
einer Madonna, ſo fleckenlos, wie der Geiſt des Ge 
betes, über dem Bette der Jungfrau, das Kind mit 
dem Lamme, Johannes der Täufer und der kleine 
Jeſus, der das ſchlafende Kind neben ſich auf das 
Kiſſen legt, damit es von Engeln träume, ſie ſind 
ſicherlich erhebende, rührende, ehrwürdige Symbole, 
die Erinnerung, welche ſich an ſie knüpft, iſt heilig, 
die Andacht, die vor ihnen kniet, ehrwürdig; – aber 
ein widerwärtiger Anblick iſt die Wohnung des Pha 
riſäers, der ſich mit Heiligenbildern umgibt, damit 
man dieſelben ſehe. - 

Sárvölgyi ließ die Gäſte lange warten, die je 
doch nichts weniger als ungeduldig waren. - 

Seinem Eintritte ging ein heftiges Klingeln 
voraus, das gewohnte Zeichen ſür die Küche, daß man 
Alles zum Auftragen vorbereite. Bald darauf trat 
er in das Zimmer. 
F. Er war ein hoher, dürrer Mann, für ſeine 
Größe ſehr ſchmal, und dieſe dünne Geſtalt hatte 
noch einen ſo kleinen Kopf, daß man kaum glauben 

M. Jókai: Wie wird man grau? I. Band. 9 
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konnte, derſelbe könne zu Allem gebraucht werden, 
wozu andere menſchliche Köpfe verwendet werden, 
Sein glattraſirtes Geſicht verrieth ſein Alter nicht, 
ſein Teint war ölgelb, ſein Geſicht hatte unbeweg-, 
liche blutrothe: Falten, ſein Mund war klein, ſein 
Kinn zuſammengedrückt und ſeine Naſe unverhält 
nißmäßig lang und von einer unangenehmen Biegung. 

Er drückte den Herren ſehr ſalbungsvoll die 
Hand; den Herrn Geſchworenen hatte er ſchon lange 
das Glück zu kennen, aber den Herrn Stuhlrichter zu 
ſehen, dieſe ehrenvolle Auszeichnung wird ihm jetzt 
zum erſten Male zu Theil. So freundlich er aber 
auch war, ſo bewegte ſich doch keine einzige Muskel 
ſeines Geſichtes. 

Es ſchien faſt, als hätte der Herr Stuhlrichter 
eine Wette gemacht, heute kein Wort hervorzubrin 
gen; die ganze Laſt der Unterhaltung fiel alſo auf 
den Herrn Geſchworenen. 

– Wir haben die Exekution glücklich vollzogen. 
Das war natürlich der bequemſte Anknüpfungs 

punkt des Geſpräches. 
– O, ich bedaure es lebhaft genug, daß das 

nothwendig war, ſeufzte Sárvölgyi. Obwohl mich 
Topándy unausgeſetzt verfolgt, liebe und achte ich ihn 
doch; ich wünſchte nur, daß er es verdiene. Er wäre 
ein ausgezeichneter Menſch; ich erkenne es an, das 
ich ſehr gefehlt habe dieſen Mann wegen der mir zu 
gefügten Beleidigung zu verklagen; ich bedaure, daß 
ich es gethan habe. Ich hätte mich an den Spruch 
halten ſollen: „Wenn man dich auf eine Wange 
ſchlägt, ſo halte auch die andere Wange hin.“ 

– Wenn das allgemein gehalten würde, ſo 
würden ſehr wenig Kriminalprozeſſe vor das Gericht 
kommen. - 

– Ich geſtehe es, daß ich heute Morgens, als 
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die Exekutionskommiſſion herauskam, eine Art Freude 
darüber empfand, daß mein Feind gefallen, daß er 
unter meine Füße gerathen. Ich dachte daran, daß er 
jetzt zähneknirſchend der Gerechtigkeit, die ihm auf 
den Kopf tritt, nach der Ferſe ſchnappt. Das war 
aber eine ſündhafte Freude, denn Niemand darf über 
den Sturz des Gefallenen frohlocken und ſich über die 
Gefahr ſeines Nächſten freuen. Das war ein Frevel, 
den ich ſühnen muß. - 

Die beſte Sühne, dachte der Geſchworene, wä 
re, wenn er ihm die exequirte Summe zurückerſtatten 
würde. 

– Ich habe mir deshalb eine Buße auferlegt, 
ſagte Sárvölgyi, ſeinen Kopf ſalbungsvoll auf die 
Bruſt fallen laſſend. O, ich pflege mich ſtrenge zu be 
ſtrafen, wenn ich mich auf einer Sünde ertappe. Ein 
eintägiges Faſten iſt meine Buße; meine Strafe 
wird ſein, daß ich hier während des ganzen Gaſt 
mahles am Tiſche ſitzen und keinen Biſſen zu mir 
nehmen werde. 

Das wird ſchön werden, dachte der Geſchworene. 
Der faſtet, um ein Gelübde zu erfüllen und wir ha 
ben uns in der Nachbarſchaft vollgegeſſen; wir wer 
den bei der Mahlzeit blos Zuſchauer bleiben und 
Frau Boris wird uns mit dem Beſen aus dem 
Hauſe fegen. - 

– Der Herr Stuhlrichter hat gewiß in Folge 
der vielen amtlichen Mühen Kopfſchmerz? ſagte Sár 
völgyi, ſo den Nagel auf den Kopf treffend. 

– Gewiß iſt dem ſo! beſtätigte der Herr Ge 
ſchworene. 

Der junge Beamte hatte in der That eher 
Ruhe nöthig, als etwas Anderes. Es gibt Menſchen, 
die nach dem Genuſſe von einigen Gläſern Wein 
ſchläfrig werden und in Bezug auf welche es eine 

9* 
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wahre Tortur iſt, wenn ſie wach zu bleiben gezwun 
gen werden. - 

– Das Amt bringt große Beſchwerlichkeiten 
mit ſich, ſagte Sárvölgyi, den aufgenommenen Stand 
punkt unterſtützend. Der Eifer und die Thätigkeit 
reiben. Viele vor der Zeit auf. Dieſe Welt erkennt 
das Verdienſt nicht an und erſt im Jenſeits finden 
Vorzüge ihre Anerkennung. 

– Ich glaube, ſprach der Herr Geſchworene, 
es thäte dem Herrn Stuhlrichter wohl, ſich ein wenig 
auf's Sopha niederzuſtrecken, und auszuruhen, bis 
das Brachium die Kloſterpurifizirung vollendet haben 
wird und wir uns auf den Weg machen können. 

– Der Schlaf iſt eine Gabe des Himmels, 
ſprach der fromme Mann; wer ihn ſeinem Neben 
menſchen raubt, begeht eine ſchwere Sünde; ich bitte 
ſich's nur recht bequem zu machen. 

Das wahr wohl keine leichte Aufgabe, auf der 
ſchmalen rohrgeflochtenen Bank, welche der Hausherr 
mit dem Titel Sopha beehrte; wahrſcheinlich 
wurde ſie für Aszeten zur Lagerſtätte gemacht. Der 
Herr Stuhlrichter legte ſich trotzdem darauf, bat um 
Entſchuldigung und ſchlief ein. Ihm träumte, er ſehe 
den gedeckten Tiſch wieder vor ſich, an welchem ein 
Gaſt eine Klafter weit entfernt ſaß vom andern, um 
welchen ringsumher die Heiligenbilder hängen, die 
aber alle ihr Geſicht abwenden, als ob ſie nicht zu 
ſehen wollten. Da wo früher ein ſchwerer zwölfarmi 
ger Luſter vom Plafond herabhing, ſchwebte jetzt der 
Hausherr ſelbſt. 

Endlich wurde die Thüre geöffnet, mit ſo zier 
lichem Knarren, daß der Herr Geſchworene glaubte, 
Jemand ſinge, damit man ihn einlaſſe; – Frau 
Boris brachte die Suppe. 

Der Herr Geſchworene hatte ſich ſchon zu dem 
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Opfer entſchloſſen, zur Ehrenrettung des amtlichen 
Sendboten – heute noch einmal zu mittagmahlen. 
Er hielt ſich für fähig, dieſe Aufgabe zu erfüllen. 

Er hatte ſich getäuſcht. 
Eine Eigenheit hat der Ungar, welche noch 

nicht beſungen wurde, die nämlich, daß ſein Magen 
gewiſſe Speiſen nicht aufnimmt. 

Das kann ein Ausländer nicht begreifen: das 
iſt ein Spezificum. - 

Man hat es einer unſerer berühmten politiſchen 
Kapazitäten vorgeworfen, daß ſie in ihre Landtags 
maidenſpeech – den Spinat eingemengt, während 
das ein ſehr kräftiges Motiv war, welches man wäh 
rend jener Landtagsſeſſion vorbringen konnte für den 
Wunſch, daß wir zu Hauſe bleiben wollen. 

Und als Vörösmarty ſang, „für dich iſt drau 
ßen in der weiten Welt kein Raum“ hielt er es für 
unnöthig, auch die Urſache hinzuzufügen, da ſie ohne 
hin Jedermann weiß: – weil man im Auslande 
überall mit Butter kocht.“ 

Der ungariſche Magen verabſcheut die mit 
Butter bereiteten Speiſen. Sie ekeln ihn an, er wird 
todtkrank davon, flieht vor dem bloßen Namen, und 
wenn ihn eine ſchlimme Hausfrau hinterliſtiger Weiſe 
mit ſolchen Speiſen traktirt hat, hält er dies für ein 
Attentat gegen ſein Leben und ſetzt ſich niemals mehr 
an den Tiſch einer ſolchen Giftmiſcherin. 

Man möge ihm im Auslande einen noch ſo 
hohen Poſten anweiſen, er wird ſich aus der verfluch 
ten butterriechenden Welt zurückwünſchen, und kann 
er nicht zurückkehren, ſo magert er ab, geht zu Grun 
de und wie die aus ihrem Klima gebrachten Thiere 
der heißen Zone, vermehrt er ſein Geſchlecht nicht in 
ſremdem Lande. Ringsumher kochen ſeine Nachbarn 
mit Butter, Oel, Talg; er aber kann's nicht vertra 
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gen und deshalb: „ob die Hand des Geſchicks 
dich ſegnet oder ſchlägt, mußt du hier leben, hier 
ſterben.“ - 

Auch der Herr Geſchworene gehörte zu dieſer 
Sorte von Stammmagyaren. Als er wahrnahm, daß 
die Krebſenſuppe mit Butter bereitet ſei, legte er den 
Löffel neben ſeinen Teller und ſagte, er könne keine 
Krebſe eſſen. Seit er erfahren, der Krebs ſei nichts 
Anderes als ein im Waſſer lebender Käfer und ſeit 
dem in Deutſchland ſich eine Geſellſchaft gebildet, 
welche es ſich zur Aufgabe gemacht, die Maikäfer zum 
Leckerbiſſen zu erheben, könne er dieſe Ungethüme von 
retrograder Richtung nicht ausſtehen. 

– Tragen Sie alſo die Suppe ab, Frau Bo 
ris, ſprach der Hausherr ſeufzend. Er ſelbſt aß auch 
nicht, da er Buße that; dieſe Strafe hatte er ſich 
auferlegt. - 

Frau Boris trug die Schüſſel mit giftigem 
Zähneknirſchen hinaus. 

Man denke ſich eine Wirthſchafterin, deren 
ganze Ambition und Reich die Küche iſt, und der 
man gleich die erſte Schlüſſel unberührt läßt. 

Mit der zweiten ging's ihr ebenfalls nicht beſ 
ſer. Es waren gefüllte Eier mit Sardellen. 

Der Herr Geſchworene verſicherte auf Ehre, 
daß ſein Großvater geſtorben ſei, als er einmal 
Sardellen gekoſtet, und daß alle weiblichen Mitglie 
der ſeiner Familie vom bloßen Geruche Krämpfe 
bekamen. Er könnte eher einen Wallſiſch verzehren, 
als eine Sardelle. 

– Frau Boris, tragen Sie auch das hinaus. 
Es ißt Niemand davon. 

Jetzt fing die gute Frau ſchon zu murren an; 
das iſt doch gewiß ſchrecklich, eine unausſtehliche 
Ziererei, die feinſten Speiſen ſo zurückzuweiſen, ſol 
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che, die man gemiß im Hauſe ſeines Großvater nie zu 
eſſen bekam. Doch das Knirſchen der Thüre übertönte 
dieſes Murren, als ſie hinausging. Dort draußen 
fing dann das Keifen mit den Dienſtboten an, da 
wurden Teller geworfen und die Pfannen zerſchla 
gen – nach altem Brauch. 

Dann wurde etwas Salatartiges aufgetragen 
– geſotten mit gebackenen Semmelbröſeln beſtreut. 

Davon hatte der Herr Geſchworene, als er noch 
in's Kollegium ging, einſt ein ſo heftiges Fieber be 
kommen, daß er es ſeit damals für ein lebensgefähr 
liches Unternehmen hielt, damit in nähere Berüh 
rung zu kommen. 

Nun begann die Wirthſchafterin mit Herrn 
Sárvölgyi laut zu zanken. 

– Habe ich nicht geſagt, daß Sie heute keine 
Faſtenſpeiſen mögen kochen laſſen. Habe ich's nicht 
geſagt? Sie glauben. Jeder iſt ſo bigott wie Sie und 
hält Freitag Faſten. Da haben Sie's nun; jetzt trifft 
mich Schande und Spott. - 

– Das gehört zu der Buße, die ich mir auf 
erlegt habe, ſprach Herr Sárvölgyi mit frommer 
Ergebung. 

– Der Donner ſchlage in Ihre Buße, jetzt 
verzehrt mich der Aerger, wenn die drüben es erfah 
ren. Sie werden von Tag zu Tag närriſcher. 

– Sage nur, fromme Frau, was Dir auf die 
Zunge kömmt; der Himmel hat ja auch Dich mir als 
Strafe zur Seite beigeſellt. - 

Frau Boris ſchlug die Thüre hinter ſich zu und 
brach draußen vor Aerger in Thränen aus. 

Der Herr Geſchworene that ſtill das Gelübde, 
vºn der nächſten Speiſe zu eſſen, und ſei ſie auch 
reines Gift. 

Es war ärger als das, – Fiſch. 
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Hier können wir's durch ärztliche Zeugniſſe er 
härten, daß der Geſchworene bettlägerig wurde, ſo 
oft er Fiſche aß. Er mußte auch ſogleich erklären, er 
könne nichts anrühren, ſelbſt wenn man ihm drohen 
würde, ihn mit heißem Waſſer aus dem Hauſe zu 
brühen. 

Frau Boris ſprach kein Wort mehr. Sie war 
bereits ſo weit, daß ſie ſchwieg. Man weiß, daß dies 
das vorletzte Stadium des Weiberzornes iſt, wenn 
ſie ſchweigen und keine Worte mehr finden. Darüber 
hinaus iſt nur noch Eines, welches wir ſofort kennen 
lernen werden. 

Der Herr Geſchworene glaubte das Mittag 
mahl ſchon überſtanden zu haben und er bat Frau 
Boris aufrichtig, für ihn und den Herrn Stuhl 
richter ein wenig ſchwarzen Kaffee bereiten zu 
wollen. - 

Dieſe ging hinaus, ohne ein Wort zu ſagen; Herr 
Sárvölgyi nahm ſelbſt den Kaffeeſieder zur Hand – 
dieſes Geſchäft überließ er niemals einem Andern – 
und bis zur Rückkehr der Frau Boris kochte er den 
Kaffee bei der Spiritusflamme. 

Der Herr Stuhlrichter träumte gerade, der 
vom Plafond herabhängende Menſch wende ſich zu 
ihm mit den Worten: „Iſt eine Taſſe Kaffee gefäl 
lig?“ und es that ihm gar wohl, als er vom Sopha 
aufſpringend ihn nicht an der Stelle des Luſter's, 
ſondern auf dem Stuhle vor ſich ſah und daß dieſer 
ihn mit den Worten anſprach: „Ich bitte, hier iſt 
der ſchwarze Kaffee.“ 

Der Herr Stuhlrichter ſetzte ſich raſch zur 
Kaffee, um den Schlaf zu vertreiben; auch der Ge 
ſchworene ſchenkte ſich ein. 

Im ſelben Augenblicke trat Frau Boris mit 
einer Schüſſel „Topfennockerl“ ein. 
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Jeder Romanſchriftſteller ſchwärmt für die 
nationalen Speiſen ſeines Vaterlandes; warum 
ſollten nicht auch wir es aufrichtig, ohne jede Hypo 
kriſie geſtehen, wenn wir damit auch gegen das Pro 
gramm unſerer Gegner verſtoßen, daß es eine 
Frage gibt, in welcher jeder ſeinem Vaterlande und 
deſſen Traditionen treue Ungar einer Anſicht iſt, ob 
er nun Altkonſervativer oder Demokrat iſt, und 
dieſe Frage iſt: die conditio sine qua non der „To 
pfennockerl“ ſind die „Fettgrammel“; hingegen ver 
ſtößt es gegen die Tradition, den Uſus und das 

Äs. Selbſtbewußtſein: ſie durch Butter zu ent Lb) WEN. 

Und es kann nicht geleugnet werden, daß auch 
im gegenwärtigen Falle die Außerachtlaſſung dieſes 
unentbehrlichen Zuſatzes zu ſchwerem Gravamen 
Anlaß bot. 

Frau Boris nahte ſich dem Geſchworenen mit 
den gefahrverkündenden Vorboten des letzten Sta 
diums des weiblichen Zornes auf dem Geſichte: – 
ſie lächelte und war ſanft. - 

Das iſt der furchtbarſte Anblick, wenn eine 
Dame, eine Schüſſel Topfennudel in der Hand, lä 
chelt und ſanft thut, während der Partner ganz gut 
weiß, das ihn nur eines Haares Breite von der 
Kataſtrophe trennt, daß ihm die ganze Schüſſel 
ſammt dem Inhalte an den Kopf fliegt. 

– Iſt gefällig, ich bitte ſehr. 
Den Herrn Geſchworenen überlief der kalte 

Schweiß. - 
ckerl – Das wird Ihnen doch ſchmecken ? – „No ckerl!“ 

– Ich ſehe, mein Herz, daß es Nockerl ſind, 
ſtammelte der Herr Geſchworene und blickte um ſich, 
ob er nicht durchgehen könne, aber keines meiner 



138 

Familienmitglieder hat noch je nach dem ſchwarzen 
Kaffee Topfennockerl gegeſſen. 

Noch war die Kataſtrophe nicht hereingebro 
chen. Schon ſchloß der Herr Geſchworene die Augen, 
da er das Unvermeidliche erwartete; doch wunder 
barer Weiſe zog das Gewitter gefahrlos an ihm 
vorüber. 

Es war noch ein Gegenſtand vorhanden, der 
die Blitze an ſich zog. 

Der Stuhlrichter hatte ſich wieder an den 
Tiſch geſetzt und that erſt jetzt Zucker in ſeinen Kaf 
fee; der kann alſo die Ausrede nicht benützen. 

– Ich bitte ſehr, nehmen Sie davon . . . 
Vor dem furchtbaren Blicke der Frau ſtanden 

dem Stuhlrichter die Haare zu Berge. Er ſah, daß 
ihn der grauſame Drache der Apokalypſe verſchlin 
gen würde, wenn er ſich, um die Sünden ſeines Ge 
noſſen zu ſühnen, an der Mehlſpeiſe nicht zu Tode 
eſſen würde. Und doch war das ganz unmöglich. 
Wenn man ihm mit dem Henkerſchwerte, oder dem 
Scheiterhaufen gedroht hätte, es wäre ihm nicht 
möglich geweſen, auch nur einen Löffel voll zu 
nehmen. 

– Ich bitte tauſend Mal um Entſchuldigung, 
verehrte Dame, ſtammelte er, indem er ſeinen Seſ 
ſel vor dem drohenden Geſpenſte zurückſchob, doch ich 
fühle mich ſo unwohl, das ich nichts eſſen kann. 

Jetzt ging das Donnerwetter los. 
Frau Boris ſtellte die Schüſſel auf den Tiſch, 

ſtemmte die Hände in die Hüften und brach in die 
Worte aus: 

– Nein, Himmelſakrament ! Sie können bei 
uns nicht ſpeiſen, weil Sie dort drüben ſattgefüt 
tert wurden – von dem – Zigeunermädchen. 

Bei dieſen Worte blieb beiden Männern der 



139 

heiße Kaffee in der Kehle ſtecken. Dem Geſchworenen 
vor Lachen, dem Stuhlrichter vor Schrecken. 

ch – Dieſe Frau hat ſich wirklich furchtbar ge rächt ! 
Dem frommen Stuhlrichter war's zu Muthe, 

wie einem Schulknaben, der Prügel bekommen, und 
der fürchtet, man werde es auch zu Hauſe erfahren. 

Zu ſeinem Glücke kam eben der Pandurenkor 
poral mit der Meldung, die profanen Bilder ſeien 
vernichtet und der Wagen ſtehe zur Abreiſe bereit. 
Doch hatte auch dieſer ſchon ſeinen Theil erhalten, 
denn als er ſich in der Küche nach den Herren erkun 
digte, hatte ihn Frau Boris tüchtig ausgeſchimpft, 
er möge zur Hölle fahren, er rieche nach Wein, den 
ihm das Zigeunermädchen drüben zu trinken ge 
geben. 

Das Zigeunermädchen ! 
Der Herr Stuhlrichter war noch nie ſo leich 

ten Herzens auf den Wagen geſtiegen, als jetzt, als 
er dieſes Haus, dieſes verfluchte Lankadomb verlaſ 
ſen konnte. 

Erſt weit draußen auf der ſtaubigen Land 
ſtraße ſprach er ſeinen Reiſegefährten an: 

– Dieſe gnädige Frau war alſo wirklich ein 
Zigeunermädchen ? - 

– Ja wohl, Herr Stuhlrichter! 
– Warum haben Sie mir das nicht geſagt ? 
– Weil Sie mich nicht darum gefragt haben. 
– Darum alſo lachten Sie ſo unbändig? 
– Gewiß darum. - 
Der Herr Stuhlrichter ſeufzte tief auf. 
– Sagen Sie es um Gotteswillen meiner 

Frau nicht, daß mich das Zigeunermädchen ge 
küßt hat. 
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V. 

Die Höhle des Kannibalen. 
Die Theißregulirung gehörte damals noch 

nicht einmal zu den frommen Wünſchen, den Anger, 
auf welchem jetzt rings um Lankadomb Zuckerrüben 
mit vierſchaufligen Maſchinen ausgegraben werden, 
bedeckte damals ein unüberſehbarer Sumpf, der bis 
an die Grenze von Topándy's Gärten reichte, von 
welchen er durch einen tiefen Waſſergraben getrennt 
war; dieſer Graben erſtreckte ſich in ſchmalen Krüm 
mungen bis in das dichte Röhricht und bildete im 
Sommer eine Ader, welche das Gewäſſer des Sum 
pfes in die Theiß leitete. Wenn das Wetter regne 
riſch war und der Fluß anſchwoll, floß der Bach 
natürlich von der Theiß wieder in den Sumpf 
zurück. - 

Der ganze Sumpf mit den angrenzenden un 
bebauten Wieſen mochte zehn bis zwölf Quadrat 
meilen betragen. Nach ſtarken Fröſten pflegte man 
da Rohr zu ſchneiden, bei großen Treibjagden jagte 
man viele Füchſe und Wölfe auf, und alle Jäger der 
Umgegend hatten Gelegenheit, den ganzen Tag auf 
Waſſerhühner Jagd zu machen, und wenn es ihnen 
gefiel, konnten ſie auf einem ſchmalen Seelentränker 
ihn kreuz und quer befahren und die ſchmuckloſen 
Waſſerhühner nach Belieben ausrotten, Niemand 
konnte ſie daran hindern. 

Ein Vorfahre Topándy's hatte erlaubt, aus 
dem Moor Torf zu ſchneiden, der jetzige Beſitzer aber 
verbot dieſe Gattung der volkswirthſchaftlichen Ge 
werbe, weil es die ganze Fläche verunſtaltete; die 
Gräben füllten ſich nämlich mit ſumpfigem Gewäſſer 
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ſo daß weder Menſchen, noch Thiere ſich ihnen ohne 
Lebensgefahr nahen konnten. - 

Mit gutem Auge konnte man vom Kaſtellflur 
aus den ungeheuren Heuſchober ſehen, welchen man 
vor etwa zehn oder zwölf Jahren inmitten des 
Sumpfes aufgeſchichtet hatte; es war zufällig ein 
trockener Sommer und man hatte dasſelbe von den 
ſeichten Stellen des Sumpfes abgemäht. Darauf 
folgte ein naſſer Winter, ſo daß man weder mit 
Wagen, noch mit Schlitten hingelangen konnte, das 
Heu blieb dort; es mochte ſchon angefault ſein, ſo 
daß ſich's nicht mehr der Mühe verlohnte, es wegzu 
führen. 

Man ließ es liegen, es wurde ganz braun und 
obenauf mit Moos bedeckt. 

Topándy ſagte oft zu ſeinen Jagdkumpanen, 
welche den fernen Heuſchober auf dem Sumpfe wahr 
nahmen: - 

– Seht Ihr, in dem Heuſchober dort muß 
Jemand wohnen. Oft ſchon ſah ich am Abend aus 
dem Schober Rauch aufſteigen; das mag eine ganz 
gute Wohnung ſein. Der Regen dringt nicht hinein, 
im Winter hält ſie warm, im Sommer kühl. Ich 
ſelbſt möchte drin wohnen. 

Einigemal unternahmen es die Freunde beim 
Jagen, bis dorthin vorzudringen, doch ſtets vergeb 
lich, denn rings um den Schober war der Boden ſchon 
ſo ſumpfig, daß man mit dem Kahne unmöglich vor 
wärts kommen konnte; wer aber ſich auf den ſumpfi 
gen Boden wagte, kam an ſo lebensgefährliche 
Stellen, daß ihn die Genoſſen nur mit Mühe mit 
telſt eines Seils aus dem Schlamme zu ziehen ver 
mochten. 

Zuletzt gaben ſie ſich mit der Anſicht zufrieden, 
daß in der Geſichtsweite des Kaſtells zwiſchen den 
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Wölfen und Ottern ein von Menſchen erzeugtes Un 
gethüm ſein beſtändiges Lager aufgeſchlagen habe, 
das zu beunruhigen ſchade wäre, da es Niemanden 
etwas zu Leide thut. - - 

Doch ſelbſt die kühnſten Jäger wichen dem ver 
dächtigen Schober am helllichten Tage aus, wer 
würde ſich alſo erkühnen, ſich ihm Nachts zu nähern? 

Wenn das Mondlicht aus der Mitte eines 
Regen verkündenden Hofes ſeinen nebligen Glanz 
über die Sumpfgegend ausbreitet und den Anblick 
der Gegend noch abſchreckender macht, wenn die 
Dünſte des Sumpfes ſich als ſchwerer Nebel auf die 
Ebene niederlaſſen, wenn die Urbewohner des Moo 
res, die am Tage ſchlafen und des Nachts wachen, 
laut werden, wenn das Geſchrei der Unken und Mil 
lionen Fröſche ertönt und verkündet: hier ſind der 
Schlamm und die verpeſtete Luft Herrſcher; wenn 
die Rohrdommeln einander aus ihren Neſtern zurufen; 
wenn der Wolf die Wölfin heulend ſucht und wenn 
plötzlich eine geſpenſterhafte Wolke über den Mond 
hinwegzieht und ihm etwas zuflüſtert, wovor die ganze 
Natur erſchrickt; wenn der Wind ſeufzend durch das 
Röhricht zieht, dann plötzlich Alles ſchweigt und 
eine Todesruhe eintritt, furchtbarer als alle Schre 
ckenslaute der Nacht zuſammen: weſſen Schritte 
werden dann in der Sumpfebene hörbar? 

Ein Reiter wurde ſichtbar, der beim Mond 
lichte ſeinen Weg fortſetzte. - 

Das Pferd ſank immer bis zu den Knöcheln in 
den Schlamm, der keinen Pfad ſehen ließ, die Spur, 
die nach ihm blieb, wurde alsbald wieder vom 
Schlamme bedeckt; was den Weg nach vorwärts be 
zeichnete, war nichts Anderes, als das nach zwei Rich 
tungen getheilte Röhricht, das Zeichen des Weges, 
den früher jemand Anderer hier genommen hatte. 
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Das kluge Thier lauſchte auf dieſe Zeichen, 
zuweilen witterte es mit geöffneten Nüſtern, ob es 
nicht auf Abwege gerathe; bald kam es an ſolche 
Stellen, wo das Schilf aufhörte und der Moorgrund 
mit ſeinen ſeltſamen Pflanzenbildungen die Stelle 
desſelben einnahm und die wallenden Gräſer desſel 
ben den Abgrund verbergen. Das ſcharfe Auge des 
Pferdes hilft an ſolchen Stellen, es weißgeſchickt die 
Stellen zu finden, wo der Boden feſt iſt, oft ſpringt 
es von einer Erhöhung zur anderen. Der Platz, den 
es überſprang, iſt mit grünem Graſe bedeckt, inmit 
ten desſelben blühen gelbe Blumen; allein das kluge 
Thier weiß es, fühlt es, oder hat es vielleicht auch 
ſchon erfahren, daß das eine trügeriſche Tiefe iſt, die 
der Schlamm gefüllt hat, welchen das Waſſermoos 
mit grünem Teppich überzogen. Dann eilt es weiter, 
der unheimlichen Gefahr ausweichend. 

Und der Reiter? 
Der ſchläft. 
Der ſchläft auf dem Rücken des Pferdes, wäh 

rend dasſelbe ihn an dem verfluchten Orte vorüber 
trägt, wo rechts und links das Grab lauert, unter 
ihm die Hölle gähnt und ringsumher die Nacht ihre 
Schatten breitet. Der Reiter ſchläft, Kopf und Rumpf 
ſchaukeln hin und wieder; bald hebt er das Haupt 
empor, wie es im Wagen Reiſende zu thun pflegen, 
wenn derſelbe einen heftigen Stoß erhielt und dann 
ſchlummert er wieder ein und ſitzt ſo ſicher im Sat 
tel, als ob er an das Pferd gegoſſen wäre. Aber 
nur ſein Haupt ſchläft, Hand und Fuß wachen; ſeine 
beiden Füße ſind in den Steigbügeln, mit einer 
Hand hält er die Zügel, mit der anderen die ge 
ſpannte doppelläufige Piſtole. 

Im Mondlichte erſcheint ſein dunkles Geſicht 
noch ſchwärzer, ſein langes, ſchneckenförmig gerin 
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geltes Haar hängt wirr unter ſeinem Hute herab, 
der tief über die Augen gezogen iſt; ſein ſchwarzer 
Bart und Schnurbart, ſowie die ſtark gekrümmte 
Adlernaſe deuten auf ſeinen Zigeunerurſprung hin. 
Seine Kleidung beſteht aus einem abgenützten blauen 
Dolmán, mit Schnüren beſetzt, der ſehr unordentlich 
zugeknöpft iſt, und darüber hängt ein zerriſſenes 
Lammsfell als Bunda, deren fehlendes Stück „ir 
gendwo“ hängen geblieben ſein mag. 

Der Reiter ſchläft behaglich; gewiß iſt er ſchon 
auf ſolchen Wegen geritten und mit ſolcher Eile, daß 
er dabei nicht ſchlafen konnte; jetzt aber, wo er ſich 
„zu Hauſe“ fühlt, wohin ihm Niemand folgen 
kann, ſenkt er ruhig ſein Haupt auf den Nacken des 
Pferdes. - 

Und auch das Pferd ſcheint zu wiſſen, daß ſein 
Herr jetzt ſchläft, denn es ſchüttelt ſich kein einziges 
Mal, um die Schlammfliegen zu vertreiben, die ſeine 
Haut bedecken; es weiß, daß es damit ſeinen Reiter 
erwecken würde und das wäre jetzt nicht nothwendig. 

Jetzt bricht das Pferd durch ein Geſtrüppe von 
zwerghaften Sumpfweiden, aus deſſen Finſterniß 
kleine, tanzende Flämmchen in ganzen Schwärmen 
hervorbrechen; ſie tanzen von Halm zu Halm, von 
Baum zu Baum, und wiegen ſich in der Luft, als ob 
ſie die Flammen unſichtbarer Lampen wären; bald 
wachſen ſie rieſig an, fließen ineinander, trennen 
ſich wieder; ihre Flamme verbreitet kein Licht im 
Dunkel, es iſt blos das Geſpenſt einer Flamme. 
Das ſind die Irrwiſche, faulende Dünſte faulender 
Körper. 

Das Pferd ſtutzt doch ein wenig beim Anblicke 
dieſer flammenden Lichter; allein es hat dieſelben ge 
wiß ſchon öfter geſehen, und wie es den Tummelplatz 
derſelben durchſchreitet, ſcheint es doch, als kenne es 
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die Gewohnheiten derſelben: wie ſie an dem Thiere 
hinanſteigen, wie ſie demſelben nacheilen, wenn es 
ihnen einen Vorſprung abgewonnen, wie ſie es um 
tanzen, an ſeiner Seite hineilen, über ſeinem Kopfe 
zuſammenſchlagen und das Thier von dem bekannten 
Wege abzulenken ſuchen. 

Sie umflattern das Haupt des Pferdes und des 
Reiters wie eben ſo viele brennende Nachtfalter; 
eines derſelben iſt auf den Hut des Reiters geflogen 
und folgt den Bewegungen ſeines Kopfes. 

Das Pferd ſchnaubt dieſen Flammen entgegen, 
worauf dieſe auseinanderſtieben. Aber von dieſem 
Schnauben iſt auch der Reiter erwacht; er blickt ſich 
nach den Höllenlichtern um, und als er nach ſeinem 
Hute greift, flackert der auf demſelben befindliche 
Irrwiſch hoch empor und ſpringt auf ſeine Hand. Der 
Reiter ſpornt ſein Pferd, um aus dem Kreiſe 
dieſer Kobolde herauszukommen, allein dieſelben 
verfolgen und umringen ihn in immer dichteren 
Schwärmen. 

Bei einer Krümmung des Weges theilt ſich der 
Schwarm dieſer Grabeslichter, der größere Theil 
derſelben verſchwindet in der Luft, aber einige feurige 
Wächteraugen folgen dem Reiter fortwährend, und 
er ſieht dieſelben bald vor ſich, bald hinter ſich und 
bald an den Seiten hinfliegen. 

Der Reiter zog den Zügel an und das Pferd 
leiſe auftreten laſſend, begann er die ihn umflattern 
den Irrwiſche zu zählen. 

– Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 
alſo auch ein Siebentes iſt da, das iſt erſt geſtern zu 
den Uebrigen hinzugekommen. 

Als er aus dem Dickicht herauskam, fuhr ein 
kalter Wind über die Haide, vor welchem alle dieſe 

M. Jókai: Wie wird man grau ? I. Band. 1() 
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leuchtenden Geſpenſter in die Finſterniß zurückflogen 
und dort ihren Geiſterreigen weiter tanzten. 

Der Reiter ſchlief wieder ein. Der geheimniß 
volle Heuſchober war jetzt ſo nahe, daß er denſelben 
unmittelbar erreichen konnte. Das Pferd aber um 
ging den Platz im Halbkreiſe, bis es an einen run 
den Teich gelangte, der den Schober umgab. Am 
Rande des Teiches blieb es ſtehen und begann ſeinen 
Kopf zu ſchütteln, um den Reiter auf ſanfte Art aus 
dem Schlafe zu wecken. - 

Dieſer blickte auf, ſprang aus den Bügeln, 
nahm dem Pferde Sattel und Zaum ab und klopfte 
demſelben dann mit flacher Hand auf den Rücken. 

Hierauf ſtürzte ſich das Pferd in den Teich, deſ 
ſen Fluth ihm bis an den Rücken ging und ſchwamm 
an's andere Ufer. 

Warum nahm es dieſen Weg nicht auf dem 
Trockenen? Warum gerade durch das Waſſer ? 

Der Reiter kauerte ſich unterdeſſen hinter das 
Geſtrüpp, legte ſeine Flinte auf das Knie, unter 
ſuchte, ob der Feuerſtein ſich noch an den Zähnen 
befindet, ob kein Pulver aus der Pfanne gefallen 

sº dann regunglos dem forteilenden Pferde NCC). – 

als Spion. - - 
Als es an's Ufer ſtieg, zog es den Schweif an 

ſich, ſeine Mähnen ſträubten ſich, es ſpitzte die Ohren, 
ſeine Augen leuchteten, ſeine Nüſtern erweiterten ſich, 
langſam und vorſichtig ſchritt es dann weiter, ſenkte 
den Kopf zur Erde, wie ein ſpürender Jagdhund und 
ſtand von Zeit zu Zeit ſtille, um zu horchen. 

An der Südſeite des Schobers befand ſich der 
Eingang zur Ä. welche von einer aus Ruthen geflochtenen Thüre bedeckt war, dieſe wieder war 

Das Pferd war nämlich vorausgeſchickt – 
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derart mit Segge verflochten, daß ſie genau die 
Farbe des Schobers hatte und Niemand ſelbſt von 
der Nähe einen Unterſchied wahrnehmen konnte. 

Als das Pferd nahe an die Thüre kam, blickte 
es aufmerkſam dahin, ſeine Mähne ſenkte ſich auf 
die Stirne nieder und es begann dann an dem 
Schober zu ſchnuppern – an dem unteren Ende der 
Thüre befand ſich eine Spalte, dort war alſo ein 
gebrochen. - 

Wußte das Pferd auch, wer der Einbrecher 
war? Es nahm dies an dem Geruche wahr. Eine 
Wölfin hatte ſich dort niedergelaſſen und Junge ge 
worfen, die ſie jetzt ſicherlich ſäugt, ſonſt würde ſie 
ohne Zweifel die Nähe des Pferdes bemerkt haben. 
Das Heulen der kleinen Wölfe drang hervor aus dem 
Schober. 

Das Pferd ergriff mit den Zähnen die Thüre 
und riß ſie mit einem plötzlichen Ruck aus ihrer 
Stelle. 

Darauf ſprang das Pferd zurück, ſtemmte die 
vier Füße vorwärts, hob den Kopf hoch in die Höhe, 
ſeine Mähne flatterte nach Rechts und Links, wie 
vom Winde bewegt. - - 

Aus der Höhlung des Schobers aber ſchlich 
jetzt der Feind hervor, die magere, ausgehungerte 
Wölfin. Zuerſt ſtarrte ſie mit ihren im grünlichen 
Schimmer leuchtenden Augen den Ruheſtörer an und 
ſchien darüber nachzudenken, ob etwa dieſer fertige 
Braten die Fortſetzung ihres Traumes bilde; drei 
ihrer Jungen hingen noch jetzt an ihren Brüſten und 
ließen ſich von ihr ſchleppen. Dann gähnte ſie mit 
weitgeöffnetem Rachen, ſtieß einen heiſern. Laut aus, 
welchen man bei Menſchen für das Lachen der 
Schadenfreude hielte. - 

Das Pferd ſah, daß der Feind ſich mit dem 
- - 10* 
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Angriff nicht beeile, es ging daher näher auf ihn zu, 
neigte den Kopf zur Erde, näherte ſich ſchrittweiſe 
und ſah ihm kühn in die Augen; als dann die Wöl 
fin auf dem Sprunge war, das Pferd anzupacken, 
machte dieſes plötzlich Kehrt und ſtieß ſie dabei 
ſo heftig an die Kinnlade, daß es ihr einen Zahn 
ausbrach. - 

Mit röchelndem Geheul rannte jetzt die Beſtie 
auf das Pferd zu, aber dieſes verſetzte ihr zum zwei 
ten Male einen ſolch gewaltigen Stoß, daß die Wöl 
fin ein Rad ſchlug in der Luft. Das machte ſie noch 
wüthender; ſie ſchlug die Zähne aneinander, mit 
blutigem Schaum vor der Schnauze fiel ſie das Pferd 
zum dritten Male an, erhielt aber jetzt einen Stoß 
in die Rippen, der ihr die Seite aufſchlitzte; als 
ob dies nicht genug wäre, verſetzte es ihr einen 
zweiten Stoß, durch welchen es ihr einen Vorderfuß 
zerbrach. 

Nun gab die Wölfin den Kampf auf. Zerſchla 
gen ſchleppte ſie ſich vom Kriegsſchauplatze und er 
ſchien bald auf der Spitze des Schobers. Der Feig 
ling! Er flüchtete ſich vor dem ſiegreichen Feind auf 
eine Stelle, wohin dieſer ihm nicht folgen konnte. 

Das Pferd ſprengte jetzt wiehernd um den 
Schober, als wollte es ſeinen Feind herunterlocken; 
allein dieſer blieb oben und leckte ſeine Wunden aus. 

Da blieb das Pferd einen Augenblick ſtehen, 
und mit einem ſtolzeren Blicke, als deſſen der Menſch 
fähig, blickte es in die Höhe, wie fragend: „Du 
kommſt nicht?“ - 

Und plötzlich erfaßt es eines von den Jungen, 
welche aus dem Schober hervorkamen, zwiſchen die 
Zähne, ſchüttelte es unbarmherzig durch und warf es 
ſo heftig zur Erde, daß es ſofort verendete. 
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Die Wölfin heulte bei dieſem Anblick ſchmerz 
haft auf. 

Wieder hob das Pferd ein Junges auf und 
ſchleuderte es in die Luft. 

Als es dann dieſelbe Prozedur an dem dritten 
vornehmen wollte, da ſprang die wüthende Wölfin 
mit erbittertem Grimm auf dasſelbe nieder, faßte es 
Än Krallen am Hals, allein ihr zerbrochener 
Fuß verhººte ſie, es feſt zu umklammern, und 
ſie fiel zur Erde nie. Nun ſtampfte der Feind ſie 
todt und bereitete den Jungen oszibe Schickſal. 

Stolz wieherte es dann auf, ſprang sch einige Male um den Schober und ging darauf Ä 
langſam an den Ort, wo es ſeinen Herrn verlaſ 
ſen hatte. 

– Nun, Farao, geht nichts vor? ſagte der 
Reiter, indem er ſein Pferd an den Kopf küßte, was 
dieſes zu erwiedern ſchien. 

Das Rößlein antwortete auf die Frage mit 
verſtändnißvollem Wiehern und rieb ſeinen Kopf an 
der Hüfte ſeines Herrn. - 

Der Reiter band dann Sattel und Zügel zu 
ſammen und ſchwang ſich ſo an der Mähne des Pfer 
des auf den nackten Rücken desſelben. Das Pferd 
trabte luſtig mit ihm an den gewohnten Ort; an der 
Höhlung des Schobers blieb es ſtehen, dort ſprang 
der Reiter auf den Boden; das Pferd warf ſich zu 
Boden und wälzte ſich wiehernd und ſchnaubend 
im Heu, dann ſprang es auf, ſchüttelte die Halme 
von ſich und fing im dichten, ſaftigen Graſe zu wei 
den an. 

Der Zigeuner wurde von den Ueberreſten des 
blutigen Kampfes gar nicht überraſcht. Er mochte 
ſchon oft auf den Spuren ſeines Roſſes einen zertre 
tenen Wolf gefunden haben. 
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W 

– Die Haut wird eine treffliche Bunda geben. 
Die alte iſt ohnehin ſchon zerſchliſſen. - 

Da fiel ihm etwas ein. - 
– Das war ein Weibchen; da muß auch der 

Wolf in der Nähe ſein – an einem ſichern Orte: 
Der Schober war ringsum mit Wolfsgruben 

umgeben in doppelter Reihe und zwar ſo, daß der 
Lücke, welche die zwei äußeren Gruben zwiſchen Ä 
ließen, die innere Wolfsgrube entſprach - ºß. Ä 
den beiden entging, in die dritken mußte. Äe 
Vertheidigunašºre waren mit Gras und Rohr 
leichthos Ärt, welche mit der Zeit von Moos überzo 
gen wurden und ſelbſt einen Menſchen hätten täuſchen 
können. 

Deswegen war das Pferd nicht direkt auf den 
Schober zugegangen. Dieſer war eine befeſtigte Burg, - 
welche nur einen Eingang, ein Thor hatte und zwar 
vom Teiche aus. 

Die Wölfin war gewiß auch durchs Waſſer her 
beigeſchwommen; das Männchen war nicht ſo klug 
und hatte ſich in einer Grube gefangen. 

Der Zigeuner bemerkte ſofort, daß eine Grube 
eingebrochen ſei und als er in die Tiefe derſelben 
blickte, thaten ihm zwei rothglühende Augen kund, 
der Feind, den er ſuchte, ſei hier unten. 

– Hier biſt Du gut aufgehoben, Kamerad, ich 
hole Dich ſchon morgen früh ab und bitte Dich um 
Dein Fell, wenn Du mir es geben willſt. Gibſt Du's, 
ſo iſt's gut, wo nicht, nehme ich's. Das iſt der Wel 
ten Lauf. Ich habe nichts, Du aber ja, ich brauche, 
Du nicht. Einer von uns Beiden muß für den Ander 
umkommen. Sei Du es. 

Dann zog er der Wölfin die Haut ab, ſo 
lange ſie warm, denn es gibt mehr Arbeit, wenn der 
Körper kalt geworden. Das abgezogene Fell ſpannte 
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er auf Leiſten und hing es zum Trocknen auf. 
Die Aeſer ſchleppte er an das Ende des Schobers 
und verſcharrte ſie dort. Dann legte er Feuer an, 
häufte trockenes Röhricht darauf und nahm aus 
ſeiner ſchmierigen Taſche Brot und Speck. 

Als die flatternde Flamme ihm ſo in's Ge 
ſicht leuchtete, war dieſes nicht um einen Grad ſanf 
ter, als jenes des Kannibalen, der ſeine Höhle eben 
uſurpirt hatte. 

Es war das Geſicht eines klugen, muthigen, 
ſchlauen und entſchloſſenen – Thieres. 

„Entweder Du wirſt mich freſſen, oder ich 
freſſe Dich.“ Das iſt der Wahlſpruch. „Du haſt es 
und ich nicht; ich brauche es und Du nicht; gibſt Du 
es, dann iſt es gut, gibſt Du's nicht, dann neh 
me ich's.“ 

Bei jedem Biß, den er in das Brot und den 
Speck that, konnte man dieſes an ſeinem Geſichte, 
ſeinen zuſammen ſchlagenden Zähnen, ſeinen gieri 
gen Augen bemerken. - 

Für dieſen Speck, dieſes Brot wurde gewiß 
# Preis gezahlt, wenn auch nicht mit baarem elde. - 

Mit Geld? Wie ſollte auch der Zigeuner für 
Geld kaufen? Wenn er den blanken Thaler aus dem 
Sacke zöge, würde man ihn ja gleich fragen, woher 
er ihn genommen? Sobald er einen jener rothen 
Bankzettel vorwieſe, würde man ihn ja gleich feſt 
nehmen und binden: „gewiß hat er Jemand er 
ſchlagen.“ - 

Und doch hatte er Thaler und Banknoten 
genUg. 

Er zog ſie aus ſeinem Ledergurt hervor und 
breitete ſie beim Feuerſcheine vor ſich aus. Er be 
guckte die kurioſen Zeichen an den Banknoten des 
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Kaiſers; er grübelte nach, denn er konnte nicht her 
ausfinden, wie viel dieſe oder jene werth ſein 
mochte. - 

Dann kehrte er wieder alle mit der Hand auf 
einen Haufen zuſammen, vermiſcht mit Schnecken 
häuſern und Schilfkapſeln. - 

Er trat in die Höhlung des Schobers und zog 
aus dem Heu einen großen rußigen Kupfertopf her 
vor; dieſer war ſchon zur Hälfte mit verſchimmel 
ten, roſtigen Geldſtücken gefüllt; er füllte auch das 
Uebrige mit zwei vollgehäuften Händen hinzu. Dann 
hob er den Topf, um zu ſehen, mit wie viel er 
ſchwerer geworden war. - 

Iſt er mit der Arbeit zufrieden? 
Er verſteckt den Schatz wieder in die Tiefe des 

Schobers; er weiß nicht, wie viel es ſein mag. 
Dann fängt er wieder an, das Brot und den 

Speck zu beißen und verzehrt beides vollſtändig. 
Sollte ihn für morgen ſchon ein fertiges Mahler 
warten? Oder pflegt er nur alle drei Tage einmal 
zu eſſen? 

Dann ſtreckte er ſich auf's Gras hin und rief 
Farao zu ſich. 

– Komm' her und weide in meiner Nähe, 
damit ich höre, wie Du das Gras beißeſt. 

Dann ſchlief er ruhig ein, als ob er das 
weichſte Bett, das ruhigſte Gewiſſen hätte. 
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Dezsö’s Tagebuch. 
VI. 

Irühreife Irüchte. 
Anfangs wurde ich jeden Sonntag zu meinem 

hochwohlgebornen Herrn Vetter zum Mittagsmahle 
geladen; ſpäter ging ich auch ungeladen hin. So 
bald die Schulſtunden zu Ende waren, eilte ich hin. 

Ich redete mir ein, die Beſuche gelten meinem 
Bruder. 

Auch darin fand ich eine Entſchuldigung, daß 
ich in der Kunſt Fortſchritte machte und meine Zeit 
ausgezeichnet anwendete, indem ich Nachmittags 
von fünf bis acht Uhr meine Kouſine Melanie beim 
Klavierſpiel auf der Geige begleitete, während die 
Geſellſchaft dabei tanzte. 

Denn bei Bálnokházy's gab's faſt täglich große 
Geſellſchaft. Sie beſtand aus ſo verſchiedenartigen 
Geſichtern, daß ich kein einziges im Gedächtniſſe be 
hielt. Luſtige junge Herren und Damen, die ſich 
gerne unterhielten. Getanzt wurde jeden Tag. 

Hie und da war ich ſelbſt ſo glücklich, daß je 
mand Anderer Melanie beim Klavier ablöſte, ſo 
daß ſie auch mit mir ein Tänzchen machen konnte. 

Nie im Leben ſah ich noch ſchöner tanzen. Sie 
ſchwebte förmlich über der Erde und verſtand den 
Walzer mit einer Anmuth zu tanzen, wie Niemand 
vor und nach ihr. Diesmal war ausſchließlich ich 
an ihrer Seite, wir konnten nicht einmal anders 
wohin blicken, als einander in's Auge. Die Qua 
drille liebte ich nicht ſo ſehr; dort reicht man in 
einem fort Andern die Hand, wechſelt die Tänzerin, 
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und was gehen mich jene andern Fräulein an? Ich 
dachte, Kouſine Melanie freue ſich ebenfalls unge 
mein darüber, worüber ich mich freute. 

Wenn aber, ſelten genug, manchen Tag bei 
Hofraths keine Geſellſchaft war, ſo mußte doch ein 
Tänzchen arrangirt werden. Zwei Tänzerinnen und 
eben ſo viele Tänzer konnte das Haus immer ſtellen: 
die ſchöne Hofräthin und Fräulein Mathilde, die 
Erzieherin, dann Loránd und Peppi Gyáli. 

Dieſer Peppi Gyáli war der Sohn eines Wie 
ner Hofagenten, ſein Vater war ein ſehr guter 
Freund Bálnokházy's; ſeine Mutter war einſt Bal 
lettänzerin am Wiener Operntheater geweſen, was 
ich erſt ſpäter erfuhr. 

Pepi war ein ſehr hübſcher Junge „en minia 
ture“, er ging mit meinem Bruder in eine Klaſſe, 
er war Juriſt im erſten Jahre, aber nicht größer 
als ich. Seine Geſichtszüge waren zart und kindlich, 
ſein Mund klein, wie der eines kleinen Mädchens; 
– nie im Leben fand ich einen ungewaſcheneren, ver 
leumderiſcheren, als dieſen ſchönen Mund. 

Wie beneidete ich das gewandte Benehmen 
dieſes kleinen Menſchen, ſeine kühnen Witze, ſeine 
freie Tournure, die Sicherheit im Umgange mit den 
Frauen; während ich mich eckig benahm, war er 
glatt, wie eine Schlange, was er angriff, vollendete 
er mit Geſchicklichkeit, wo immer er ſtehen blieb, 
war ſeine Stellung eine plaſtiſche. 

Ich fühlte es, daß man, um glücklich zu ſein, 
dieſe Vorzüge beſitzen müſſe. 

Nur verdroß es mich, daß er Melanien Kom 
plimente machte; das hätte er laſſen können. 

Er hätte ja bemerken können, wie ich zu ihr 
ſtand. 
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Bei der Quadrille hatte er die Gewohnheit, 
in der fünften Tour, werde Herren zu ihren allein 
zurückgebliebenen Änzerinnen zurückkehrten, vor 
mir zu Mºtel eilen und mit ihr einen Rund 
j zu machen. Er hielt das für einen guten Spaß, 
und einigemal ließ ich es ihm hingehen. Einmal aber 
erfaßte ich ſeinen Arm und ſchob ihn bei Seite; 
ich war wohl erſt Syntaxiſt und er ſchon Juriſt, trotz 
dem ſtieß ich ihn bei Seite. 

Mit dieſer meiner Heldenthat war nicht nur 
ich zufrieden, ſondern dieſelbe gereichte auch zu be 
ſonderer Befriedigung Melaniens. An dieſem Abende 
tanzten wir bis neun Uhr, ich immer mit Melanie, 
Loránd mit ihrer Mutter. 

Als die Geſellſchaft auseinander ging, gingen 
wir noch miteinander in Loránd's Zimmer ins Erd 
geſchoß hinab und Pepi kam mit uns. - 

Ich dachte, er werde hier mit mir eine Schlä 
gerei anfangen. - 

Er that es nicht, ſandern lachte mich aus. 
– Denke Dir nur, ſagte er, ſich auf Loránd's 

Bett werfend, der Junge iſt eiferſüchtig auf mich. 
Auch mein Bruder lachte. 
Es war auch lächerlich, ein Kind, das wegen 

eines anderen Kindes eiferſüchtig iſt. 
Ich aber war nicht nur eiferſüchtig, ſondern 

auch ritterlich. Ich glaube irgendwo geleſen zu ha 
ben, daß man auf ſolchen Spott ſo antworten 
müſſe: 

– Mein Herr, ich kann es nicht dulden, daß 
Sie den Namen dieſer Dame zum Gegenſtande Ihres 
Spottes machen! Worauf das Gelächter ſich ver 
doppelte. - - 

– Ein liebenswürdiger Burſche, dieſer Deſzö! 
ſagte Pepi, Du wirſt ſehen Loránd, wenn der ein 
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mal rauchen lernt, ſº wird ein ganzer Othello 
aus ihm. 

Dieſe Anſpielung traf mich in's Herz; ich 
kannte den Genuß des edlen Ambroſiº ºich 
durch deſſen Gebrauch man erſt zum Manne wird 
man weiß es ja doch, daß das Pfeifenrohr jene be 
rühmte Linie bildet, welche das Kindesalter von der 
Mannheit trennt. Und ich wurde meines Nichtrau 
chens halber ſchon oft ausgelacht. 

Ich mußte mich purifiziren. 
Auf dem Tiſche meines Bruders ſtand die mit 

türkiſchem Tabak gefüllte Büchſe; ich trat alſo ſtatt 
aller Antwort auf den Tiſch zu, füllte einen Tſchi 
buk, brannte den Tabak an und begann zu rauchen. 

– Aber Junge, das wird ſtark werden, ſpot 
tete Pepi; nimm es ihm weg, Loránd, ſieh' nur wie bleich er wird, er wird Ä in Ohnmacht fallen. 

Gerade dieſer Bemerkung wegen rauchte ich 
weiter, obwohl mich der Rauch ſchwindeln machte 
und mir die Haut von der Zunge biß; trotz alldem 
ließ ich den Tſchibuk nicht aus den Zähnen, bis der 
Tabak nicht ganz ausgebrannt war. 

Das war mein erſtes und letztes Tabakrauchen. 
– Trinke wenigſtens ein Glas Waſſer da 

rauf, ſagte Loránd. 
– Iſt nicht nöthig. 
– Geh' alſo nach Hauſe, denn es wird finſter. 
In der That aber hatte ich ein Gefühl, als ob 

ich betrunken wäre. 
– Haſt Du noch Appetit? fragte Pepi ſpöttiſch. 
– Genug, um einen ſolchen Pfefferkuchen-Rei 

ter, wie Du einer biſt, zu verſpeiſen. 
Loránd lachte hell auf über dieſe meine letzte 

Aeußerung. 
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– Ein Pfefferkuchen-Reiter! Das hat der 
Burſche gut gegeben. 

Ich wurde ganz ſtolz darauf, daß ich meinen 
Bruder zum Lachen gebracht hatte. 

Pepi aber wurde im Gegentheile jetzt ſehr ernſt. 
– Geh’ Alter! (Wenn er ernſt mit mir ſprach, 

dann nannte er mich „Alter,“ ſonſt „Kind.“) Du haſt 
keine Urſache auf mich eiferſüchtig zu ſein, wenn's 
noch Loránd wäre! Wir brauchen, was ſchon reif iſt. 
Wir machen nicht der Kleinen den Hof, ſondern der 
Mutter. Wenn der alte Hofrath mit der Perrücke und 
dem gefärbten Schnurbart nicht eiferſüchtig auf uns 
iſt, ſo ſei auch Du's nicht. - 

Ich erwartete, Loránd werde ihm für dieſe 
ſchändliche Verleumdung wenigſtens eines auf den 
ſchönen Mund verſetzen. 

Statt deſſen ſprach Loránd blos unwirſch zu 
ihm : 

– Geh' doch! Vor dem Kinde. . . . 
Pepi ließ ſich nicht zur Ordnung weiſen. 
– Auch Dir, Kollega Dezſö, ſage ich, Du wirſt 

bei Melanie eine viel dankbarere Rolle haben, wenn 
ſie erſt verheirathet ſein wird. » 

Das trieb mich ſchon wirklich fort. 
Dieſer Cynismns war meiner Seele ganz 

fremd. - 
Nicht nur mein Magen, ſondern mein ganzes 

Gemüth ſcheute davor zurück. 
Wie hätte ich die unendliche Schwere des Ge 

dankens ermeſſen können: Loránd mache einer Frau 
den Hof, die einen Mann hat! Das hatte er in dem 
Kreiſe, in welchem wir erzogen wurden, nie ſehen 
können. In unſerer ganzen Vaterſtadt wurde ein 
einziger ähnlicher Fall ſeit hundert Jahren als ewi 
ger Skandal erwähnt, doch nur im Geheimen und 



158 

flüſternd, damit er jungfräuliche Seelen nicht befle 
cke; – der Mann oder die Frau hätten in unſerer 
Stadt nicht verbleiben können, es hätte ja Niemand 
mehr ein Wort mit ihnen gewechſelt. 

Und Loránd war ſo verwirrt, als man ihm 
das vor mir ſagte; er proteſtirte nicht und ärgerte 
ſich nicht darüber. Wie unendlich ſchmerzte mich der 
Gedanke ! - - 

Ganz verwirrt kam ich zu Hauſe an. Die Gaſ 
ſenthüre war ſchon geſperrt, ich mußte durch die Thüre 
des Bäckerladens gehen. Ich wollte leiſe öffnen, damit 
die Klinge meine Ankunft nicht verrathe, aber Papa 
Fromm erwartete mich in der Thüre. 

Er war ſehr zornig und verſtellte mir den Weg. 
– Discipulus megligens! Weißt Du, wie 

ſpät es iſt ? Decem! Tagtäglich bis nach neun Uhr 
herumſtreichen, hoc non pergit. – Scio, scio, was 
Du ſagen willſt. Du warſt bei Hofrath's. Das iſt 
mir unum et idem. Du mußt zu Hauſe bleiben und 
Deine Lektion lernen. Der andere „asinus“ ſitzt 
ſchon ſeit Mittag in ſeinem Zimmer und „büffelt“, 
ſo viel hat er zu lernen, Du aber haſt noch nicht in's 
Buch geblickt, willſt Du noch ein größerer Eſel wer 
den als er? Jetzt ſage ich Dir's semel proptersem 
per, der Karneval ſoll ein Ende haben. Gehe nicht 
mehr tanzen, denn wenn Du noch einmal Abends 
wegbleibſt, ego tibi musicalo! Jetzt pergas, dixi! 

Während dieſer verdienten Lektion bewegte der 
alte Martin ſeine Kopfhaut auf und nieder; dann 
ging er mir mit der Kerze nach, um mir auf der 
Treppe bis zu meinem Zimmer zu leuchten und ſang 
hinter mir einhergehend die luſt'ge Strophe: 

„Hab i Dir nit g'ſagt, 
Komm um halber acht ? 
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Und Du kommſt mir jetzt um halber neuni, 
Jetzt iſt der Vater zHaus, kannſt nimmer eini!“ 

Dann rief er mir noch nach: „Proſit, Herr 
Vizegſpan!“ 

Ich hatte nicht den Muth, mich über ihn zu är 
gern; ich fühlte mich viel zu elend, als daß ich mit 
Jemanden hätte zanken können. 

Heinrich ſaß wirklich am Tiſche und büffelte 
mit großer Heftigkeit; daß er's ſchon lange that, be 
wies die bereits ganz herabgebrannte Kerze. 

– Servus Dezsö, ſprach er gutherzig. Du 
kommſt ſpät und für morgen haben wir unendlich 
viel zu thun. Ich habe meine Aufgaben ſchon fertig; 
dann, als Du lange nicht kamſt, fürchtete ich, Du 
werdeſt Deine Arbeiten nicht vollenden können, und 

rieb ich ſie für Dich. Sieh' nach, ob ſie gut ind? 
Ich war gedemüthigt. - 
Dieſer untalentirte Burſche, auf den ich ver 

ächtlich hinabzuſehen pflegte, dem ich ſpielend ſeine 
Arbeiten machte, die er trotz Kopfzerbrechens nicht 
fertig bringen konnte, vollendet jetzt das, was ich ver 
ſäumt habe. Was iſt aus mir geworden? 

– Und auch mit einer angenehmen Nachricht 
wollte ich Dich überraſchen, ſprach Heinrich und zog 
aus der Schublade etwas, was er in ſeiner Hand ver 
barg. Errathe, was iſt das? E 

– Was kümmerts mich! 
Ich war ſehr mißgeſtimmt, es zog mich zu 

Bette. 
– Wie ſollte es Dich nicht angehen? Von 

Fanni iſt ein Brief angelangt. Sie ſchreibt auch an 
Ä in ungariſcher Sprache, ſie ſchreibt von Deiner utter. 
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Dieſes Wort brachte mich aus meiner Betäu 
bung zu voller Beſinnung. . 

– Zeige, gib ihn her, laß mich ihn leſen. 
– Nicht wahr, Du freuſt Dich darüber. 
Ich riß ihm den Brief aus der Hand. 
Auf der erſten Seite war ein deutſcher Brief 

an ihre Eltern, auf der andern ſchrieb ſie mir unga 
riſch. Sie hatte große Fortſchritte gemacht. 

Was ſie wohl ſchreiben mochte ? - 
Sie ſchrieb, daß man zu Hauſe meiner ſtets 

gedenke und ich ſei ſo ſchlecht, meiner Mutter nicht 
zu ſchreiben, während ſie jetzt krank ſei und ihre ein 
zige Freude darin findet, von mir zu ſprechen. So 
oft Fanni von ihren Eltern oder ihrem Bruder Briefe 
erhielt, ſchrieb ſie ſelbſt einige Zeilen in den geöffne 
ten Brief in meinem Namen, ſo bringt ſie ihn 
meiner guten Mutter und lieſt ihr ihn vor, als ob 
ich ihn geſchrieben hätte; wie freuen die ſich darüber ! 
Sie kennen noch meine deutſche Schrift nicht und 
glauben leicht, es ſei die meine. Doch möge ich ſchon 
ſo gut ſein und endlich einmal ſelbſt ſchreiben, denn 
man könnte auf den frommen Betrug kommen und 
würde uns Beiden darüber zürnen. 

O! Mir brach faſt das Herz! 
Ich ſenkte meinen Kopf auf den Brief und 

fchluchzte ſo bitterlich, wie nie früher im Leben. 
O liebe, theure Mutter! Du Heilige, Du Mär 

tyrerin! Die Du meinetwegen ſo viel leideſt, ſo viel 
weinſt und Dich grämſt, während ich an Orte gehe, 
wo man die Frauen und Mütter verhöhnt. Wirſt Du 
mir je verzeihen? - - 

Nachdem ich mich ausgeweint hatte, wurde mir 
leichter um's Herz. Heinrich hob mich vom Boden auf, 
denn ich lag auf der Erde. 

Jetzt lege ich mich gar nicht nieder. Ich wache 
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die Nacht hindurch, um alles Verſäumte nachzuholen. 
Ich danke Dir für das, was Du für mich geſchrie 
ben, ich kann es aber nicht annehmen und werde es 
ſelbſt machen. 

– Das wäre Alles recht gut, lieber Dezsö, Du 
ſiehſt ja aber, daß unſere Kerze zur Neige geht, die 
Großmutter aber ſchläft ſchon, ſo daß wir keine an 
dere verlangen können. Wenn Du aber wirklich wach 
bleiben willſt, geh in die Werkſtätte hinab, dort 
arbeitet man die ganze Nacht hindurch, denn morgen 
iſt Sonnabend; trage Tinte, Papier und die Bücher 
hinunter, dort kannſt Du ſchreiben und lernen. 

Ich folgte ſeinem Rathe. Ich ging auf den 
Flur, wuſch mir beim Brunnen den Kopf, dann nahm 
ich meine Bücher und mein Schreibzeug, ging in die 
Backſtube hinunter und bat Martin, er möge mir 
erlauben, bei der Lampe zu ſchreiben und zu lernen. 
Martin hechelte mich die ganze Nacht mit ſeinen höh 
niſchen Einfällen, die Bäckergeſellen ſtießen mich, ver 
trieben mich von meinem Platze, ſangen das bekannte 
Lied vom „Sauerteig“ und andere Gaſſenhauer, und 
bei Alledem ſchrieb und ſtudirte ich bis zum hellen 
Morgen. Ich wurde auch mit Allem fertig. 

Dieſe Nacht war, ich weiß es wohl, ein Wende 
punkt in meinem Leben. 

Zwei Tage ſpäter, am Sonntage, begegnete 
ich Pepi auf der Gaſſe. 

– Nun Alter, kömmſt Du heute zur kleinen 
Melanie ? es gibt große Tanzprobe. - 

– Ich kann nicht, ich habe ſehr viel zu lernen. 
Pepi lachte laut. „Schön, ſchön, Alter!“ 
Sein Lachen that mir nicht mehr weh. 
– Wenn Du aber Alles gelernt haſt, wirſt Du 

wohl kommen ? 
M. Jókai: Wie wird man grau? I. Band. 11 
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– Nein, denn dann muß ich an meine Mutter 
ſchreiben. 

Irgend ein guter Geiſt mußte es dieſem Men 
ſchen zugeflüſtert haben, bei dieſem Worte nicht zu 
lachen, denn eine ſolche Ohrfeige hatte man ihm für 
ſeine künftigen Sünden noch nicht antizipirt, als ich 
ihm eine zugedacht hatte, obgleich ich erſt Syntaxiſt 
war und er ſchon Juriſt im erſten Jahre. 

(Schluß des erſten Bandes.) 
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